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    Kapitel 1


    Als der Zug auf dem Nürnberger Hauptbahnhof eintraf, war die Welt noch in Ordnung. Ich ging davon aus, dass mein Freund Daniel mich pünktlich abholen würde und wir auf dem Weg zu seiner Wohnung in alten Zeiten schwelgen könnten. Außerdem interessierte mich, weshalb er seinen Job als Bürosachbearbeiter, den er erst vor drei Monaten bekommen hatte, verloren hatte.


    Es war ein sonniger Montag im Mai. Am Wochenende hatte ich die letzten Änderungen meines neuen Romans Scherbentanz an den Verlag zurückgeschickt, damit das Buch endlich in Druck gehen konnte. Von meinem Halbtagsjob in einem Kobener Werbebüro hatte ich mir frei genommen und freute mich auf zwei Wochen Erholungsurlaub.


    Wo zur Hölle steckte Daniel? Dass er nicht da war, stieß mir von Minute zu Minute saurer auf. Der zuverlässigste Mensch auf der Welt war mein bester Freund noch nie gewesen, sodass ich mit ein wenig Verspätung gerechnet hatte. Doch dies hier war entschieden zu viel. Meine Versuche, ihn telefonisch zu erreichen, waren allesamt gescheitert. Weit und breit war niemand zu sehen, der ihm auch nur im Ansatz ähnelte. Es sei denn, Daniel hatte sich inzwischen in einen Punk verwandelt und schnorrte vor dem Haupteingang um Kleingeld. Mit Piercings, bunten Haaren und einem Hund konnte ich mir ihn trotz Arbeitslosigkeit allerdings nicht vorstellen.


    Schließlich hatte ich genug von der Warterei und stieg in die Straßenbahn. Während der Fahrt schaute ich aufmerksam hinaus, immer in der Hoffnung, Daniel im Auto oder auf dem Fußweg zu erblicken.


    Vergebens.


    Nach zehn Minuten erreichte ich die Station Rennweg. Ein Grund zum Aufatmen war es nicht. Zwei blaue Streifenwagen parkten direkt vor Daniels Mietshaus. Mein Herz begann zu rasen. Beim Überqueren der Straße hätte ich um ein Haar ein Kind umgerannt. Die Mutter schimpfte mir hinterher, doch ich hörte es kaum. Ich lief vorbei an der Bowlingbahn und dem Dönerladen. Um meine Sorge perfekt zu machen, sah ich einen Mann in Polizeiuniform im Treppenhaus verschwinden. Zufall? An so was glaubte ich nicht. Ich eilte in die dritte Etage hinauf. Meine Angst um Daniel wuchs mit jeder Sekunde. Auf einmal fielen mir eine Menge Gründe ein, weshalb er vorhin nicht pünktlich gewesen war.


    Oben die Gewissheit: Der Uniformierte pinselte Daniels Wohnungstür mit Kohlestaub ein, um nach Ohrenabdrücken zu suchen. Das kannte ich von den Recherchen zu meinem zweiten Roman. Ganoven legten häufig das Ohr an die Tür, um herauszufinden, ob sich jemand in der Wohnung aufhielt. Der Polizist bemerkte mich und seufzte.


    »Hier gibt es nichts zu sehen. Gehen Sie bitte weiter.«


    »Ich bin kein Schaulustiger, mein Freund wohnt hier!«


    Am liebsten hätte ich ihn zur Seite gestoßen. Ging es Daniel gut? Oder lag er in einer Blutlache in seinem Wohnzimmer? Meine Fantasie ging mit mir durch, also atmete ich tief durch. »Hören Sie, ich muss da rein.« Nebenbei versuchte ich an ihm vorbei in die Wohnung zu linsen. Doch der Mann versperrte mir fast komplett die Sicht.


    »Was ist da drinnen passiert? Geht es meinem Freund gut? Ist er verletzt? Wir waren verabredet und er ist nicht aufgetaucht.«


    Der Polizist wirkte nicht, als würde er mir antworten wollen. Dennoch konnte ich einen Erfolg verbuchen: Dank der lauten Worte wurden zwei Personen in der Wohnung auf uns aufmerksam. Einer trug Uniform, den anderen kannte ich.


    »Daniel!«, rief ich erleichtert und musterte meinen Freund von Kopf bis Fuß. Sein T-Shirt war nicht zerrissen. Ich sah weder Blutflecke noch Verbände. »Was ist hier los? Der B… äh, der Polizist lässt mich nicht in die Wohnung.«


    »Hallo, Robert!« Daniel kam auf uns zu. »Das geht in Ordnung. Ich wollte ihn vom Bahnhof abholen, aber das war, bevor ich in die Wohnung gekommen war.«


    Die Miene des ersten Ordnungshüters wurde noch finsterer, aber wenigstens trat er zur Seite. Beim Eintreten bemerkte ich Kratzer am Türschloss sowie der Tür selbst. Aber das war ein Klacks zu dem, was ich in Daniels Wohnung zu Gesicht bekam: Der Flurboden war mit Zeitschriften, Schuhen und Kleidungsstücken übersät. Dazwischen die Überreste eines Schuhregals. In der Küche lagen Geschirr und Töpfe überall da, wo sie nicht sein sollten. Unter dem Tisch, an dem wir so oft gefrühstückt hatten, tummelten sich zwei Bratpfannen, der Toaster und haufenweise CDs. Das Radio hing am Kabel vom Besteckschrank hinab. Wer um alles in der Welt hatte hier gewütet? Und warum? »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Als ich den Streifenwagen vor dem Haus gesehen habe, habe ich das Schlimmste befürchtet.«


    Daniel nickte. »Habe ich auch, als ich hier reingekommen bin.«


    »Was ist passiert?«, fragte ich überflüssigerweise.


    »Meine Putzfrau hat sich der Gewerkschaft angeschlossen und streikt.« Daniel schmunzelte. »Hier wurde eingebrochen. Sieht man das nicht?«


    »Ja, schon, aber… ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


    »Na ja, den Umständen entsprechend. Es wurde niemand ermordet, wenn du das meinst.«


    »Entschuldigen Sie«, unterbrach uns der Polizist neben Daniel. Er fragte nach meinem Namen und wie ich in dieses ganze Chaos passte.


    »Gar nicht«, antwortete ich. »Mein Name ist Robert Krauss. Vor einer Stunde war ich mit Daniel auf dem Bahnhof verabredet. Als er nicht erschienen ist, habe ich mir Sorgen gemacht. Wie weit sind Sie mit der Spurensuche? Haben Sie brauchbare Fingerabdrücke gefunden?«


    Als er mich skeptisch musterte, intervenierte Daniel. »Robert ist Schriftsteller. Auf dem Papier hat er Dutzende gekillt.«


    Zwei Sekunden lang hielt die Skepsis, dann runzelte der Beamte die Stirn. »Wir sind noch dabei, alles aufzunehmen.«


    Wie auf Stichwort trottete der zweite Polizist an uns vorbei ins Wohnzimmer. Aus einem schwarzen Koffer nahm er eine Kamera und fing an, Fotos zu schießen.


    »Ich hätte da noch einige Fragen an Sie«, sagte der andere Beamte an Daniel gewandt und erkundigte sich nach den Schlüsseln für die Wohnungstür und etwaigen Alarmanlagen. Das gab mir die Gelegenheit, mich weiter umzuschauen. Doch schon als ich an der Schwelle zum Wohnzimmer stand, erntete ich einen weiteren grimmigen Blick von meinem Lieblingspolizisten. »Fassen Sie nichts an! Hier wird nicht herumgelaufen!«


    Demonstrativ zog ich die Hände zurück. »Nichts liegt mir ferner.«


    Als der Mann Fotos vom Fenster und der Balkontür schoss, lugte ich vorsichtig ins Wohnzimmer. Der Couchtisch lag umgeworfen inmitten des gesamten Schrankinventars. Wie oft hatten wir dort gesessen und über Daniels Pech mit den Frauen gesprochen? Hier hatte ich ihm von meiner ersten Lesereise und dem Autounfall berichtet. Erinnerungen an zahllose weitere Gespräche kamen mir in den Sinn.


    Der Boden war übersät mit Büchern. Darunter etliche Romane von Henry Martin und Andreas Eschbach, die Daniel so gern las, aber auch einige meiner Werke. Das Cover meines Debüts war umgeknickt und zeigte die Hälfte meiner Widmung. Kurz überlegte ich, was ich geschrieben hatte, doch das war im Moment unwichtig. Ich war froh, dass die Einbrecher wenigstens die Schränke an ihren ursprünglichen Plätzen gelassen hatten. Der Polizist überprüfte mit gelangweilter Miene die Balkontür, und ich ging, um ihn nicht noch mehr bei der Arbeit zu stören.


    Auch im Schlafzimmer lag vieles von dem, was sich früher in den Schränken befunden hatte, auf dem Teppich verteilt. Darunter einiges an Unterwäsche, Bettwäsche und Handtüchern. Könnte Daniel die Sachen noch einmal mit ruhigem Gewissen benutzen? Vermutlich hätte ich alles der Kleiderspende gegeben und mich neu ausgestattet. All die privaten Sachen in fremder Hand. Nein, das stellte ich mir lieber gar nicht erst vor. Als ich am Küchentürrahmen stand und überprüfte, was alles heil geblieben war, kam Daniel zu mir. »Was für ein Bockmist.«


    »Hast du eine Ahnung, wer das gewesen ist? Irgendwer scheint hier mächtig gewütet zu haben. So was kommt in der Regel nicht von ungefähr.«


    »Keinen blassen Schimmer. Und das macht mir am meisten Angst. Ich frage mich, wo man noch sicher ist, wenn einem nicht mal die eigenen vier Wände als Rückzugsort bleiben. Von wegen Tür abschließen und alles Ungebetene bleibt draußen. Ich wag nicht mal, was anzufassen. Ständig muss ich daran denken, dass jemand hier gewesen ist. In meiner Wohnung! Wer weiß, wo derjenige überall seine Finger hatte! Vorhin habe ich mit dem Schlosser telefoniert. Er kommt nachher vorbei und baut ein Sicherheitsschloss ein. Hoffentlich hält das die Leute ab.«


    »Meinst du, die Nachbarn haben was mitbekommen?«


    »Das bezweifle ich. Die Wohnung nebenan steht leer. Und unter mir wohnt ’ne alte Frau, die es nicht mal mitbekommt, wenn ich bei ihr Sturm klingle.«


    Mittlerweile schien die Spurensicherung beendet zu sein. Die beiden Männer packten ihre Gerätschaften zusammen und ließen Daniel zwei Protokolle unterschreiben. Nebenbei gaben sie ihm Tipps zur Entfernung des Fingerabdruckpulvers und rieten, die Hausratversicherung zu informieren. Bevor sie sich verabschiedeten, reichten sie ihm eine Karte. »Rufen Sie uns bitte an, wenn Ihnen noch was auffällt.«


    »Selbstverständlich.« Daniel seufzte, als er die Tür hinter den Beamten schloss.


    


    Es dauerte erheblich länger als angenommen, um Daniels Wohnung auf Vordermann zu bringen. In meinen Büchern hatte ich zwar mehrfach beschrieben, wie Leute in Wohnungen und Häuser eindrangen, aber nun das Ergebnis in der Realität wiederzufinden, ließ mich die Sache aus einem völlig anderen Blickwinkel betrachten.


    Nach zwei Stunden waren wir mit Wohn- und Schlafzimmer fertig und im Flur angelangt. Ich sortierte das Schuhwirrwarr, während sich Daniel um die Jacken und Kleiderbügel kümmerte. Nicht die schönste Aufgabe, aber immer noch besser als Bettwäsche und Socken einzusortieren.


    Auf einmal polterte es hinter mir laut. Daniel hatte es geschafft, mit einem Jackenärmel das Telefon vom Schränkchen zu wischen. Als ich ihm helfen wollte, entdeckte ich unter Zeitungen und Kabelgewirr Daniels Anrufbeantworter. In uns beiden steckten kleine Nostalgiker. Deswegen besaß er auch keines der üblichen Digitalgeräte, sondern einen alten Kasten, bei dem die Nachrichten auf Band gesprochen wurden. Zu meiner Erleichterung schien auch das alte Gerät den Sturz vom Telefonschränkchen heil überstanden zu haben.


    Du und deine Tolpatschigkeit, lag es mir auf der Zunge. Doch ein Klingeln an der Tür ließ mich die Worte ungesagt hinunterschlucken. Vor der Tür stand der Schlosser, den Daniel vorhin angerufen hatte. Mein Freund setzte ihn mit wenigen Worten ins Bild und stellte sich zu mir, um dem Handwerker nicht im Weg zu stehen.


    »Tut mir leid, dass ich dich nicht abholen konnte.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen. Hauptsache dir ist nichts zugestoßen. Apropos: Wo warst du eigentlich zu der Zeit, als es passiert ist?«


    »Ich habe die Nacht bei Linda verbracht. Heute Morgen wollte ich nur kurz hierher, um alles vorzubereiten, und habe das Schlamassel gesehen.«


    »War bestimmt eine schöne Überraschung.«


    »Zuerst dachte ich, ich wäre in der falschen Wohnung.«


    »Hast du eine Ahnung, was die Diebe gesucht haben?«


    »Geld, nehme ich an. Was sonst?«


    »Keine Ahnung. Ich finde es nur seltsam, dass jemand ausgerechnet in deine Bude einbricht.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise sollte ich draußen ein Schild aufhängen: Bei mir gibt’s nichts zu holen. Vielleicht hilft das ja beim nächsten Mal.«


    Nachdem der Schlosser gegangen war, sorgten wir im Flur und in der Küche für Ordnung. Anschließend fielen wir erschöpft auf die Wohnzimmercouch und genossen es, einfach einige Minuten lang dazusitzen. Während mein Freund aus dem Balkonfenster schaute, betrachtete ich die gerahmten Fotos an der Wand. Der Großteil der Aufnahmen waren Schnappschüsse von Urlauben und Feiern. Eines davon zeigte Daniel und mich als Rucksacktouristen vor einer schottischen Kirche. Das Foto hatten wir bald nach der Veröffentlichung meines ersten Romans aufgenommen.


    »Offenbar fehlt überhaupt nichts«, sagte Daniel nach einer Weile.


    »Bist du sicher?«


    »Nicht hundertprozentig, aber doch ziemlich.«


    »Seltsam. Gibt es irgendeinen eifersüchtigen Ex oder einen wütenden Nebenbuhler, der dir ans Bein pinkeln will? Oder hast du vorher jemanden ums Haus schleichen gesehen?«


    »Nichts und niemanden. Ich kann mir das Ganze auch nicht erklären.«


    »Vielleicht haben die Einbrecher deine Wohnung ja verwüstet, weil sie nichts gefunden haben.« Es war die einzige plausible Erklärung, die mir noch einfiel. Merkwürdig blieb die Sache trotzdem.


    »Wenn ich die Schweine erwische«, knurrte Daniel und schlug mit der Faust in die hohle Hand. »Denen würde ich gern erzählen, wie schön es ist, einen ganzen Nachmittag mit Aufräumen zu verbringen.«


    Mein knurrender Magen hielt mich von der Antwort ab. Dass ich heute noch nicht viel gegessen hatte, fiel mir erst jetzt wieder ein. »Über deine Rachepläne unterhalten wir uns nachher. Was hältst du davon, einen Happen essen zu gehen? Im Kühlschrank dürfte vermutlich nicht mehr viel liegen.«


    »Ich wollte vorhin noch einkaufen. Aber durch den ganzen Trubel…«


    »Kein Thema. Ich wüsste sowieso nicht, ob ich was von dem probieren würde, was vielleicht die Einbrecher in den Fingern hatten.«


    »Gutes Argument. Komm, ich kenn ein leckeres mexikanisches Restaurant, nicht weit von hier.«


    Das Angebot klang so gut, dass ich in die Schuhe geschlüpft war, bevor er überhaupt aufgestanden war.

  


  
    Kapitel 2


    Daniel blieb nachdenklich und angespannt. Beim Verlassen der Wohnung überprüfte er dreimal, ob die Tür tatsächlich abgeschlossen war. Draußen schaute er sich immer wieder um, als ob er nach verdächtigen Personen suchte.


    Auch mir gingen die Ereignisse an die Nieren. Mit Grausen dachte ich daran, wie es wäre, wenn jemand meine Wohnung auf den Kopf gestellt hätte. Ich war ein sehr auf Ordnung bedachter Mensch, der es nicht mal sehen konnte, wenn auf seinem Schreibtisch die Notizzettel durcheinander lagen. Außerdem wäre da die paranoide Angst, jemand könnte sich an meinen Manuskripten und sonstigen Aufzeichnungen zu schaffen machen. Wahrscheinlich war es am besten, nach meiner Rückkehr nach Koben auch meine Tür von einem Schlosser überprüfen zu lassen.


    Glücklicherweise war es von Daniels Wohnung zum Mexikaner wirklich nur ein Katzensprung. Während wir auf unsere Quesadillas warteten, sprach ich Daniel auf seinen ehemaligen Job und die Kündigung an. Ich hoffte, ihn damit auf andere Gedanken zu bringen.


    »Die Arbeit an für sich war okay«, sagte er. »Manchmal war es zwar stressig, aber damit hatte ich keine Probleme. Dafür mit einigen Kollegen. Bei jedem noch so kleinen Fehler haben sie sich aufgespielt, als ginge die Welt unter. Als wenn sie selbst nichts falsch machen würden.«


    Die Bedienung brachte unsere Gerichte und mein Magen brummte vor Freude.


    »Ich habe versucht, so flexibel wie möglich zu sein«, fuhr Daniel fort. »Habe versucht, mit ihnen auszukommen, aber ich kann nicht sagen, dass sie dasselbe auch mit mir versucht haben. Ständig ist einer zum Chef gerannt. Als es in der Firma mit den Aufträgen nicht so gut lief, brauchte der nicht lang zu überlegen, wen er als Erstes vor die Tür setzt.«


    Die Geschichte kam mir irgendwie bekannt vor. Die Frage war bloß, ob Daniel wirklich der große Pechvogel war, der immer nur bei Firmen anfing, die ihn nicht lang behalten konnten, oder ob er bedeutend mehr Mist gebaut hatte, als er mir gegenüber zugab.


    »Ich weiß, ich habe dich das bereits gefragt…«, begann ich. Nebenbei pustete ich auf ein dampfendes Stück Hähnchenfleisch, um es abzukühlen.


    »Nein, jetzt fang bitte nicht wieder vom Geld an«, sagte er mit vollem Mund.


    »Doch. Ich muss. Wie sieht es finanziell bei dir aus? Hast du genug, oder soll ich dir was vorstrecken? Wenn du willst, auch bloß für kurze Zeit.«


    Wie erwartet, winkte er sofort ab. »Danke für das Angebot, aber noch kann ich für mich selbst sorgen. Die BfA überweist mir ein paar Euros, außerdem gibt es hier und da kleine Nebenjobs, die ein bisschen was einbringen.«


    »Jetzt möchte ich’s aber genauer wissen.«


    »Ach, ist kaum der Rede wert. Manchmal springe ich als Aushilfsfahrer und Kurier ein. Keine große Sache.«


    »Was für Kurierdienste? Arbeitest du nebenbei für die Post?«


    »Nicht ganz. Es ist alles Mögliche. Ich arbeite auf Abruf, fahre Leute und Dinge quer durch die Stadt. Doch das ist wenig spannend. Lass uns lieber über den heutigen Abend reden.«


    Irritiert runzelte ich die Stirn, zuckte dann aber mit den Schultern. Wenn er nicht darüber reden wollte, war es seine Sache. Vermutlich war es ihm peinlich, dass er sein Geld mit Hilfsarbeiten verdiente. »Lass mich raten: Wir besorgen uns einen guten Rotwein und reden über alte Zeiten? Du musst mir auch noch einiges über Linda erzählen.«


    »Falsch geraten. Wir treffen uns mit der Clique– Jochen, Elvis, Kerstin, Gerd, Susan und natürlich Linda.«


    »Bist du sicher, dass ihr nur gute Freunde seid?«


    »Na ja, ich würde mal sagen sehr, sehr gute Freunde, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Bisher kannte ich Linda nur aus Daniels Schilderungen und von Fotos. Entsprechend gespannt war ich, sie endlich persönlich kennenzulernen. Auf den Rest der Gruppe freute ich mich ebenfalls. Seit meinem letzten Besuch war eindeutig zu viel Zeit vergangen.

  


  
    Kapitel 3


    Wir fuhren zu einer Kneipe namens Bogarts im Westen Nürnbergs, wo Parkmöglichkeiten so begehrt wie eisgekühlte Getränke in der Wüste waren. Erst drei Querstraßen entfernt wurden wir fündig, und auch dort nur auf einem Anwohnerplatz.


    »Sieht Elvis eigentlich immer noch so verrückt aus wie früher?«, fragte ich, während Daniel seinen alten Golf geschickt in die winzige Lücke manövrierte.


    »Worauf du einen lassen kannst. Koteletten. Frisur. Da glaubst du echt, der King lebt noch. Oder er ist seine Reinkarnation.«


    »Für mich hat er nicht alle Tassen im Schrank. Fan von einem Sänger oder einer Band zu sein ist eine Sache, aber mit fast 30 wie Elvis Presley aussehen zu wollen und einmal im Jahr nach Memphis oder Las Vegas zu fahren, als wären es Wallfahrtsorte, geht entschieden zu weit.«


    »Ihm fehlen vielleicht ein, zwei Zacken in der Krone, aber hin und wieder hat er durchaus seine lichten Momente.«


    Die Kneipe empfing uns mit stickiger Luft und jeder Menge Andrang. Letzteres fand ich besonders für einen Montagabend höchst erstaunlich. Daniel murmelte etwas von einem Stammplatz, den seine Freunde immer einnahmen. Gemeint war eine Ecknische nahe dem Fenster, von der aus das komplette Lokal einzusehen war.


    Ich zählte drei Männer und zwei Frauen, die – genau wie Daniel und ich – mit großen Schritten auf die 30 zugingen. Einer der drei Männer war ein hagerer Al–Pacino–Verschnitt mit fliehender Stirn und dunklen Haaren.


    »Robert Krauss, unser Mann aus Koben. Schön dich zu sehen«, rief er mit breitem Lächeln.


    »Hallo Gerd.« Ich erwiderte seinen Handschlag und sein Schulterklopfen. Richard, der von allen nur Elvis genannt wurde, saß direkt daneben und war ebenfalls nicht zu übersehen. So viele pummelige Männer mit langen Koteletten und einer Frisur, die wie ein Relikt aus den 70ern aussah, gab es nicht. Durch sein Übergewicht wirkte er seinem Idol noch um einiges ähnlicher.


    Rechts von Elvis saß eine attraktive Blondine mit kleinem Schmollmund, hohen Wangenknochen und beeindruckendem Glanz in den grünen Augen. Sie gehörte zu dem Typus Frau, der einen allein mit einem Wimpernaufschlag auch am kältesten Wintertag ins Schwitzen bringen konnte. Um den Hals trug sie eine silberne Kette mit Anhänger.


    »Ich bin Susan«, stellte sie sich vor.


    Die andere Frau war eine üppige, aber äußerst ansehnliche Brünette mit dunklen Augen und kleiner Stupsnase, die ich von einigen Fotos erkannte. Als sie aufstand und Daniel mit einem kurzen Kuss begrüßte, vertrieb es die letzten Zweifel. Es war Linda.


    Direkt neben ihr saß der letzte der drei Männer. Auch ihn kannte ich von meinem vergangenen Besuch. Er hatte kurz geschnittenes braunes Haar und den größten Kopf, den ich je gesehen hatte. Der Mann war keinesfalls dick, aber mit seinem breiten Kreuz und dem Körperbau eines Teddys dennoch sehr voluminös. Als wir eintrafen, stand er auf, um Daniel den Platz neben Linda frei zu machen.


    »Ich bin Jochen, falls du dich nicht mehr erinnerst«, sagte er lächelnd zu mir.


    »Ich erinnere mich. Ich bin Robert, falls du es vergessen hast.«


    Nachdem sich Daniel zu Linda gesetzt hatte, nahmen auch Jochen und ich Platz. Mein Blick wanderte zwischen den Gesichtern hin und her, kehrte jedoch immer wieder zu Susan zurück. Diese Frau war beinahe verboten schön.


    »Wo steckt eigentlich Kerstin?«, hörte ich Daniel fragen.


    »Ich habe mehrfach versucht, sie anzurufen«, antwortete Gerd, »aber sie geht nicht ans Telefon. Daheim ist sie auch nicht.«


    »Nicht, dass sie von dir die Nase voll hatte und abgehauen ist«, sagte Jochen. Sein Kumpel dankte es ihm milde mit einer Grimasse. An seiner Stelle hätte ich ihm kräftig vors Schienbein getreten.


    »Sie hat derzeit bloß etwas Stress im Job. Wahrscheinlich war ihr da heute Abend einfach nicht mehr nach Party zumute.«


    »Was arbeitet sie denn?«, fragte ich.


    »Sie ist in der Zollabteilung eines Exportunternehmens, das irgendwelche Elektronikprodukte rund um den Globus verschickt. Da geht’s manchmal recht knackig zu.«


    »Wie war deine Zugfahrt, Robert?«, fragte Linda.


    »Ganz nett. Ich sollte öfters mit der Bahn reisen. Montagnachmittags scheint in den ICEs nicht viel los zu sein. Und man bekommt viel Zeit zum Lesen.«


    »Hoffentlich hat dich Daniel wenigstens pünktlich am Bahnhof abgeholt. Nicht so wie letztes Mal«, sagte Elvis.


    Ich warf Daniel einen fragenden Blick zu. Dieser seufzte und erzählte von der unfreiwilligen Umdekorierung seiner Wohnung. Alle gierten nach Details und schienen geradezu enttäuscht, als sie erfuhren, wie unspektakulär die Angelegenheit im Grunde genommen war. Es lief eben nicht alles wie beim Tatort oder bei CSI.


    Als sie das einsahen, wandten sie sich wieder anderen Themen zu. Jochens Neugierde jedoch schien trotz aller Informationen nicht zu versiegen. Ständig hakte er nach und konnte nicht eine Sekunde lang ruhig auf seinem Platz sitzen. Als Daniel später zur Toilette verschwand, folgte er und zog ihn beiseite, sodass sie keiner aus der Gruppe verstehen konnte.


    »Jochen ist aber ziemlich nervös heute«, bemerkte ich beiläufig in der Runde.


    »Die Sache mit dem Einbruch scheint ihn ziemlich getroffen zu haben«, sagte Linda. »Aber er ist allgemein ziemlich leicht aus dem Konzept zu bringen. So ist er nun mal.«


    »Vielleicht will er Sherlock Holmes spielen«, sagte Elvis und trommelte grinsend mit den Zeigefingern auf der Tischkante herum. Gerd und Susan konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wohl eher Inspektor Clouseau.«


    Als Jochen zum Tisch zurückkehrte, folgten weitere spitze Bemerkungen. Zunächst versuchte er sie zu ignorieren, schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich kann nur einfach nicht fassen, dass bei einem unserer Freunde eingebrochen wurde. Normalerweise passiert so was doch immer bloß den anderen.«


    »Daniel ist und bleibt ein Pechvogel«, sagte Susan. Dem konnte ich nur zustimmen. Wenn ich auf irgendjemand hätte tippen müssen, dem so was zustößt, wäre er meine erste Wahl gewesen. Unglücke dieser Art zog er geradezu magisch an.


    »War er eigentlich immer so?«, fragte sie mich. Ihre Finger spielten mit ihrem funkelnden Kettenanhänger.


    »So lange ich ihn kenne.« Nur mit Mühe konnte ich meinen Blick von ihrem Hals und der Kette abwenden. »Daniel lässt einfach kein Schlamassel und kein Fettnäpfchen aus. Würde jemand sein Leben verfilmen, müsste Ben Stiller die Hauptrolle spielen. Noch besser kann man einen Pechvogel nicht darstellen.«


    »Aber er ist ein sehr niedlicher Pechvogel«, sagte Linda.


    »Wen meinst du? Ben Stiller oder Daniel?«, fragte Susan.


    »Beide.«


    »Ist Stiller nicht schon zu alt?«


    »Dann nehmen wir eben Bradley Cooper oder dieser Typ, der bei How I met your mother mitspielte.«


    Als sich Daniel setzte, schmunzelten alle, aber keiner wühlte das Thema noch einmal auf. Linda überredete ihn, mit ihr einen Cocktail zu trinken, und die Welt war wieder in Ordnung. Susan und Elvis versuchten, Jochen auf den Arm zu nehmen und ich ertappte mich dabei, wie ich regelmäßig verstohlen in Susans Richtung blickte. Ihr Lächeln wirkte wie ein Magnet auf mich. Dabei spielte es nicht mal eine Rolle, dass sie viel zu sehr in ihre Unterhaltung vertieft war, um mich zu beachten.


    Gerds Fragen über mein Schriftstellerleben kamen mir dennoch gerade recht. Gern erzählte ich ihm davon, dass das Schreiben von Geschichten meist der einfachste Teil davon war. Anstrengender konnte es da bei Lesungen und sonstige PR-Terminen werden, die einen manchmal quer durch die Republik führten. Grund zur Beschwerde hatte ich trotzdem nicht. Im Gegenteil, ich wusste, wie viel Glück ich hatte. Die wenigsten Autoren hatten mit Ende 20 schon vier Romane veröffentlicht, von denen sich zwei relativ gut verkauften. Gerd lauschte aufmerksam und wurde nicht müde, mir ständig neue Löcher in den Bauch zu fragen. Gern beantwortete ich alles. Wenn es um meine Lieblingsbeschäftigung ging, wurde ich ohnehin sehr redselig.


    »Muss komisch sein, sich ständig etwas Neues ausdenken zu müssen«, mischte sich Linda ein.


    »Nicht für mich. Wenn dein Kopf einmal darauf geeicht ist, kannst du aus beinahe jeder Situation ein Thema ableiten.« Nebenbei öffnete ich den Verschluss meiner Armbanduhr und rieb mir das Handgelenk. Irgendwas hatte mich gerade in die Haut gezwickt.


    »Zum Beispiel der Einbruch in Daniels Wohnung.«


    Sofort spitzte der Genannte die Ohren, widmete sich aber nur Sekunden darauf wieder ganz seinem Cocktail.


    »Krimis sind zwar nicht mein Spezialgebiet, aber man könnte aus der Vorlage problemlos eine Einbruchserie machen.«


    »Ist nur blöd, wenn dabei nix weggekommen ist«, überlegte sie. »Da musst eine Menge dazudichten.«


    »Aber genau das macht den Reiz aus. Den Faden weiterzuspinnen. Ein Einbruch ist ja an und für sich nichts Spektakuläres, aber wenn sich so was zu Anfang einer Geschichte ereignet, ist es wahrscheinlich der Aufhänger für eine viel größere Sache. Vielleicht ist ein Sträfling auf der Flucht. Oder jemand sucht nach einer geheimen CD mit Bankdaten.«


    »Hinter der auch der BND her ist. Dann mischt sich auf einmal der Innenminister mit ein, weil ihn die Medien unter Druck setzen.«


    »Genauso funktioniert das. Es ist immer eine Was wäre wenn?-Konstellation. Daraus kann sich alles Mögliche ergeben.«


    Daniel machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch Gerd kam ihm zuvor. »Die verrücktesten Geschichten schreibt immer noch das Leben selbst. Brauchst bloß mal zu einem Amt gehen und einen Antrag stellen. Neulich brauchte ich Unterlagen für meine Schreinerei und durfte von Pontius zu Pilatus pilgern. Das war Behördenwahnsinn pur.«


    »Das Problem ist bloß, dass solche Storys meist so absurd sind, dass sie kein Leser glauben würde.«


    »Außer es geht um einen Dämonen, der sich als Beamter verkleidet, um den Leuten das Leben zur Hölle zu machen«, sagte Linda. »So ähnlich wie in deinem zweiten Roman.«


    Ich war überrascht und geschmeichelt zugleich. Allein diese Erwähnung genügte, sie mir noch sympathischer zu machen.


    Neugierig machte mich hingegen, dass Elvis gegenüber Daniel Andeutungen über irgendeinen zugeschanzten Auftrag machte. Zwar war ich noch immer mit meinem Bericht über die Leipziger Buchmesse beschäftigt, versuchte aber dennoch, möglichst viel mitzubekommen. Um was für eine Arbeit handelte es sich? War es der Kurierjob, den er im Restaurant erwähnt hatte?


    Viel Erfolg hatte ich mit meinem Belauschen allerdings nicht. Sämtliche von Elvis’ Versuchen, Daniel mehr zu entlocken, wurden entweder abgeblockt oder mit knappen Sätzen beantwortet. Einen Reim konnte ich mir auf die Andeutungen jedenfalls nicht machen. Nach einer Weile hatte auch Elvis genug und wechselte das Thema.


    


    Es war weit nach Mitternacht, als wir das Lokal verließen. Dank der ungelüfteten Räume und des Alkohols dröhnte mir der Schädel. Ich sehnte mich nach Ruhe und wünschte, ich hätte mich, wie mein Freund, beim Bier ebenfalls mehr zurückgehalten. Allerdings hatte ich noch nicht völlig auf Stand-by geschaltet, sondern erinnerte mich nach wie vor an einen gewissen Auftrag. Unterwegs zum Auto war der passende Zeitpunkt zum Nachhaken.


    Zuerst verzog Daniel das Gesicht, dann winkte er ab. »Das ist kaum der Rede wert. Ein Bekannter von Elvis brauchte jemand, der ihm aushalf. Also habe ich einige Botengänge für den Mann erledigt und ein paar Mal den Chauffeur gespielt. Das habe ich dir doch vorhin schon erzählt.«


    »Vorhin hattest du es eher als Kurierfahrten beschrieben. Es klingt so, als hätte Elvis’ Freund Geld.«


    »Das klingt nicht nur so. Wenn du die Chance bekommst, für ihn ein paar kleine Sachen zu erledigen, gehst du nach Feierabend nicht mit leeren Taschen nach Hause. Und du weißt ja, Geld allein macht nicht unglücklich. Wenn besagter Freund jemanden sucht, der ihn quer durch die Stadt fährt und später wieder abholt, sage ich bestimmt nicht nein. Da wäre ich auch schön blöd.«


    Für ihn war das Thema damit erledigt, mich hingegen machte allein die Umschreibung Bekannter von Elvis skeptisch. Richard war ein Finanzjongleur, dessen Hauptaufgabe es war, das Geld vorwiegend wohlhabender Leute zu verschieben. Nicht alle davon waren koscher, wie er mir einmal betrunken gestanden hatte. Von welchen Botengängen war hier die Rede? Meine Schriftstellerfantasie ging mit mir durch und ich dachte an geheime Waffen- und Drogenlieferungen. »Was für Sachen bringst du denn da von A nach B?«


    »Ganz normales Zeug. Zum Beispiel brandeilige Unterlagen. Ist meist alles im Stadtgebiet oder der näheren Umgebung.«


    »Und das ist derselbe, für den du die Chauffeurmütze trägst?«


    »Genau der. Wie gesagt, alles nicht der Rede wert.«


    »Meinst du, das hat was mit dem Einbruch zu tun?«


    »Wie kommst du denn darauf? Wir sind hier nicht bei Raymond Chandler. Nicht jeder ist ein Gangster oder hat was zu verbergen.«


    »Dein Wort in Gottes Ohren«, sagte ich. Inzwischen hatten wir den Golf erreicht und machten uns auf den Heimweg. Noch vor der ersten Kreuzung hakte Daniel nach, was ich über Linda dachte.


    »Mit ihr scheinst du kein schlechtes Los gezogen zu haben. Sie sieht klasse aus, ist intelligent und hat jede Menge Fantasie. Außerdem hat sie einen guten Buchgeschmack. Ich glaube, ihr beide passt gut zusammen.«


    »Wenn ich mit ihr zusammen bin, fühle ich mich einfach gut. Dann ist mir der ganze Alltagsmist egal.«


    »Klingt so, als wärt ihr mehr als nur sehr, sehr gute Freunde.«


    »Vielleicht sind wir Freunde mit gewissen Zusätzen. Oder von mir aus auch ein Paar. So genau haben wir das noch nicht definiert. Aber wir arbeiten daran. Auf jeden Fall bin ich sehr zufrieden, wie es zwischen uns läuft.«


    »Wer ist eigentlich diese Kerstin, die heute nicht erschienen ist?«


    »Gerds Freundin. Du müsstest sie noch von früher kennen. Keine Ahnung, weshalb sie nicht aufgetaucht ist. Zugesagt hatte sie es eigentlich.«


    Während wir an einer roten Ampel hielten, trippelte Daniel ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Kaum wechselte die Farbe ins Hellgelbe, trat er das Gaspedal durch. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Oder versuchte es zumindest. Doch da befand sich nichts mehr am Handgelenk. Ich suchte meine Taschen ab, aber auch da war sie nicht.


    »Mist. Ich glaube, ich habe meine Uhr verloren. Vorhin, am Tisch, da hatte ich sie noch. Ich weiß, dass ich sie irgendwann abgemacht habe, weil mir das Armband in die Haut schnitt. Allerdings war ich mir sicher, sie eingesteckt zu haben.«


    »Wahrscheinlich liegt sie noch in der Kneipe. Soll ich umdrehen?«


    »Lass mal gut sein. Ich fahr da einfach morgen noch mal vorbei. Fürs Erste will ich nur nach Hause.«


    »Wir könnten in zehn Minuten dort sein.«


    »Morgen genügt vollkommen. Eine der Bedienungen oder ein Gast wird die Uhr abgeben. Und wenn nicht, kann ich jetzt auch nicht mehr viel ändern.«


    »Wie du meinst. Deine Bücher scheinen sich ja echt blendend zu verkaufen.«


    Ich verkniff mir einen Kommentar und freute mich, als wir Daniels Wohnung erreichten. In meinem Kopf hämmerte es stärker denn je und ich war froh, als ich auf der Couch die Augen schließen konnte. Dennoch dauerte es einige Zeit, bis ich einschlief. Nach dem Einbruch kamen mir die vier Wände entweiht vor. Daran änderten auch unsere Aufräumarbeiten und die gewechselten Türschlösser nichts. Mein letzter Gedanke war, dass Daniel solchen Sorgen hoffentlich nicht plagten. Dann schwebte ich auf Engelsflügeln davon.


    

  


  
    Zweiter Tag

  


  
    Kapitel 4


    Der Morgen begann ruhig. Zuerst dachte ich, Daniel würde noch schlafen, aber als ich müde in die Küche trottete, fand ich am Kühlschrank eine handgeschriebene Nachricht von ihm: Bin kurz was erledigen und bald zurück.


    Ich hoffte, dass dieses Erledigen im Einkaufen oder zumindest Brötchenholen bestand und schleppte mich ins Bad. Nachdem ich mich geduscht und rasiert hatte, klingelte das Telefon. »Hallo Robert, hier ist Susan.«


    Augenblicklich schlug mein Herz schneller. Mit ihr hätte ich beim besten Willen nicht gerechnet.


    »Sag mal, ist Daniel zu Hause? Ich muss ihn unbedingt was fragen.«


    »Tut mir leid. Er ist kurz weg, dürfte aber bald wieder da sein.«


    »Hättest du was dagegen, wenn ich vorbeikomme und in der Wohnung auf ihn warte? Es ist wirklich wichtig.«


    Ob ich was dagegen hatte? Mein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. »Von mir aus kannst du gern vorbeischauen.«


    Hastig durchsuchte ich die Küchenschränke nach etwas Essbarem, fand aber nichts, was ich ihr oder irgendwem anders mit ruhigem Gewissen anbieten könnte. Mit zwar noch eingeschweißten, aber bereits abgelaufenen Crackern ließ sich niemand beeindrucken. Doch zumindest in Sachen Tee verfügte Daniel über einen recht ansehnlichen Vorrat. Kaum kochte dafür das Wasser, klingelte es an der Tür.


    »Du musst geflogen sein«, begrüßte ich sie und bot ihr einen Earl Grey an. Meiner Meinung nach eine der besten Teesorten überhaupt. Susan nickte und keine fünf Minuten später nippten wir beide auf Daniels Wohnzimmercouch an unseren dampfenden Tassen.


    Susan trug eine kurvenbetonte Jeanshose und ein schwarzes Oberteil, das kaum ausreichte, ihre Oberweite in Zaum zu halten. Hinzu kam der atemberaubende Ausschnitt, der mir jedes Mal, wenn Susan sich nach vorn beugte, ungeahnte Blicke auf ihr Dekolleté verschaffte. Bestimmt zerschmolzen die Männer regelrecht unter ihren Berührungen. So, wie sich Susan bewegte, war ihr das durchaus bewusst.


    »Wie lange kennst du Daniel schon?«, fragte sie.


    »Seit meiner Kindheit. Er hat früher mit seiner Familie nicht weit vom Haus meiner Eltern gewohnt. Dadurch wurden wir schnell Freunde.«


    »Finde ich toll, dass das über all die Jahre gehalten hat. Bei den meisten verläuft sich das irgendwann. Linda hat mir erzählt, dass du Schriftsteller bist.«


    »Schreiben war immer mein Hobby«, erwiderte ich so, wie ich es hunderte Male zuvor getan hatte. Mit der Floskel gab sich Susan allerdings nicht zufrieden und ich berichtete von meinem Debüt bei einem Kleinverlag und wie danach ein Branchenriese auf mich aufmerksam geworden war. Die nächsten zwei Bücher erschienen dort in weitaus höherer Auflage, doch erst Roman Nummer vier war ein großer Erfolg gewesen. Nicht ganz unbeteiligt daran dürfte Fantasy-Großmeister Wolfgang Hohlbein gewesen sein, mit dem ich die Geschichte zusammen geschrieben hatte. Für den Herbst stand mein nächster, allein verfasster Roman in den Startlöchern und ich war gespannt, wie er sich verkaufen würde.


    »Und davon kannst du leben?«


    Unweigerlich schmunzelte ich. Würde ich jedes Mal einen Euro bekommen, wenn mir jemand diese Frage stellte, bräuchte ich tatsächlich keine Nebeneinkünfte mehr. »Leider nicht. Deshalb arbeite ich halbtags in einem Werbebüro und schreibe Kolumnen für diverse Zeitungen und Magazine. Damit komm ich ganz gut über die Runden.«


    »Wow, in einem Werbebüro arbeitest auch noch? Alle Achtung.«


    »Ich kümmere mich um Anzeigen und Veranstaltungen. Ist eine angenehme Abwechslung zur Schreiberei.«


    »Bestimmt lernst du dabei jede Menge Leute kennen. Wahrscheinlich auch viele Frauen.«


    Beim letzten Satz schenkte sie mir einen Blick, der Polkappen zum Schmelzen brachte. Nur mühsam blieb ich gelassen. »Auf jeden Fall mehr als durch die Schriftstellerei. Da verkrieche ich mich in meiner Wohnung und konzentriere mich allein darauf. Man könnte auch sagen, Schreiben ist ein sehr asozialer Beruf.«


    »Aber du musst doch bestimmt Recherchen anstellen.«


    »Daran führt kein Weg vorbei. Wenn die Hintergrundinfos nicht stimmen, ist der ganze Roman Mist. Aber mittlerweile bekommt man die meisten Infos übers Internet und muss keinen Fuß mehr vor die Tür setzen. Was recht schade ist. Ich bin gern unter Leuten.«


    Sie nickte. »Wer nicht? Was machst du, wenn …« In diesem Augenblick schenkte sie mir ein ebenso verführerisches wie geheimnisvolles Lächeln. »Wenn du etwas vor Ort recherchieren musst und eine Frau nicht gleich alles ausplaudert?«


    »In dem Fall gehe ich genauso wie bei meiner Arbeit im Werbebüro vor: Ich lasse meinen Charme spielen. Ein Lächeln und ein paar freundliche Worte öffnen eine Menge Türen.«


    »Da legst du dich bestimmt mächtig ins Zeug.«


    »Kommt immer darauf an, ob es das wert ist. Die Recherchen oder Arbeit meine ich.«


    Langsam kam ich ins Schwitzen. Ich bezweifelte nicht, dass Susan meine Nervosität genoss, obgleich sie es gut zu verbergen wusste. »Wie weit würdest du für eine Geschichte gehen? Würdest du dich mit einer deiner Gesprächspartnerinnen auf ein Date verabreden?«


    »Nun, nicht um an Hintergrundinfos zu kommen. Ich bin nicht Hank Moody. Aber wenn sie eine nette Person ist, warum nicht? In der Hinsicht bin ich für alles offen.«


    Abermals schenkte sie mir ein Lächeln, bei dem mein Körper unter akuten Fieberschüben zu leiden schien. »Hast du viele weibliche Fans?«


    »Schon möglich.«


    »Bestimmt sind auch einige darunter, die mehr als nur ein Autogramm möchten. Bist du mal mit einer von ihnen ausgegangen?«


    »Nein. Bislang nicht.«


    »Wieso nicht?« Sie wirkte beinahe bestürzt.


    »Es ergab sich bisher einfach nicht.«


    »Vielleicht hat dich noch niemand richtig gefragt.« Ihre Augen funkelten wie Diamanten. Ich hatte das Gefühl, in einer finnischen Dampfsauna zu sitzen. Genau in diesem Moment klirrte ein Schlüsselbund und die Wohnungstür öffnete sich. Das Feuer in Susans Augen erlosch und sie beschränkte sich darauf, nett zu lächeln. Ich selbst war gleichermaßen enttäuscht wie erleichtert.


    Mit zwei Lebensmitteltüten unter den Armen betrat Daniel den Flur. Als er zum Wohnzimmer kam, bemerkte ich dunkle Schatten unter seinen Augen. Viel hatte er in der vergangenen Nacht offenbar nicht geschlafen. »Susan? Du bist ja auch hier!«


    »Ja, Robert hat mir zwar gesagt, dass du nicht da bist, aber ich wollte warten.«


    »Na dann.« Anscheinend war er nicht halb so interessiert, wie ich es gewesen war. Sein nächster Satz erklärte allerdings den Grund: »Kerstin ist immer noch nicht aufgetaucht. In ihrer Wohnung geht keiner ans Telefon und ihr Handy ist ausgeschaltet.«


    »Was ist mit Gerd?«, fragte Susan, nun ebenfalls sichtlich besorgt.


    Daniel seufzte tief. »Er weiß auch nicht, wo sie steckt, möchte aber noch ein paar Bekannte abtelefonieren. Falls das nichts bringt, wird er in den Krankenhäusern und bei der Polizei anrufen.« Er schüttelte den Kopf und betrachtete uns mit sorgenvoller Miene. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Einfach so zu verschwinden ist überhaupt nicht ihre Art. Irgendwie habe ich da ein ganz dummes Gefühl.«


    Stirnrunzelnd verließ er das Wohnzimmer, um die Supermarkttüten in die Küche zu bringen. Susan warf mir ein kurzes Lächeln zu und folgte ihm.


    »Was gibt es denn so Dringendes?«, hörte ich Daniel fragen. Der Rest folgte im Flüsterton und ich verstand kein Wort mehr. Zwei Minuten später war die Unterhaltung vorbei und Susan verabschiedete sich. Kurz bevor sie ins Treppenhaus verschwand, warf sie mir einen ihrer verführerischen Blicke zu, mit denen sie mich vorhin fast wahnsinnig gemacht hatte. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und wir waren allein.


    »Kann man Gerd bei irgendwas unter die Arme greifen? Wenn ich kann, helfe ich gern.«


    Kopfschüttelnd sank Daniel in den Sessel. »Meine Unterstützung hat er auch schon abgelehnt. Es reicht, wenn er sich Sorgen macht, meinte er. Er wollte nicht mal, dass ich länger bleibe. Sehr viel tun kann momentan ohnehin keiner. Aber versuchen wir mal, den Teufel nicht an die Wand zu malen. Wie hast du geschlafen? Ich hoffe, die Couch war nicht zu unbequem.«


    »Nein, überhaupt nicht. Warum hast du mich nicht geweckt, als du aufgestanden bist?«


    »Du sahst so niedlich aus, als du geschlafen hast«, sagte Daniel. »Außerdem war ich sowieso nur schnell einkaufen und habe bei meiner Versicherung vorbeigeschaut. Das schaffe ich gerade noch allein.«


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Daniel grunzte verächtlich und marschierte in den Flur. »Kaum sitzt man, ist es vorbei mit der Ruhe«, meckerte er unterwegs.


    »Herfurt?«, meldete er sich am Telefon. »Oh, grüß Gott. So schnell hatte ich mit Ihrem Rückruf gar nicht gerechnet. Ja, wie es scheint, wurde nichts gestohlen. Nur alles verwüstet. Wie ich Ihrer Kollegin bereits sagte: Ich kam am späten Vormittag nach Hause und habe sofort die Polizei verständigt. Natürlich hatte ich abgeschlossen! Es finden sich auch deutliche Kratzspuren an der Tür.«


    Offenbar ein Gespräch mit der Versicherung. Je mehr es sich in die Länge zog, desto grimmiger wirkte Daniel. Mehrfach schwang er die Faust durch die Luft. Ich huschte an ihm vorbei in die Küche, um uns das Frühstück zuzubereiten. Ein voller Magen kühlte auch das aufbrausendste Gemüt etwas ab.

  


  
    Kapitel 5


    Eine Stunde später brach ich mit Daniels Golf zum Bogarts auf. Geöffnet hatte die Kneipe bereits, doch nur eine Handvoll Gäste lümmelte auf Barhockern und den Fenstertischen. Da keiner von ihnen in der Ecknische von gestern Abend saß, nutzte ich die Chance, dort nach meiner Uhr zu sehen.


    Das Ergebnis fiel aus wie erwartet.


    Hinter dem Tresen arbeitete ein kräftig gebauter Hirte Anfang 30 mit fein rasiertem Schnauzer, Koteletten und Dreitagebart. Bei vielen hätte dieser Look seltsam gewirkt, bei ihm sah es cool aus. Zur Begrüßung musterte der Mann mich von Kopf bis Fuß. Vor allem mein Gesicht schien es ihm angetan zu haben.


    »Gestern Abend war ich mit einigen Freunden hier und habe dabei offenbar meine Armbanduhr verloren. Hat sie zufällig eine der Bedienungen oder ein anderer Gast abgeben?«


    »Irgendwoher kenne ich Sie.«


    Dies war nicht ganz die Antwort, die ich erwartet hatte. »Ich sagte doch, dass ich gestern Abend mit ein paar Freunden hier war. Wir saßen da hinten in der Ecke und waren bestimmt nicht die leisesten.«


    »Das meine ich nicht. Ich habe gestern Abend die Getränke für Sie gemixt. Schon da sind Sie mir aufgefallen.«


    War dies der Anfang einer homoerotischen Anmache oder verstand ich was falsch? Auf jeden Fall brachten mich seine Worte aus dem Konzept.


    »Sind Sie aus der Stadt?«


    »Nein, ich besuche nur einen Freund.«


    »Dann kann es das nicht gewesen sein. Wie ist Ihr Name, wenn ich fragen darf?«


    »Ich wüsste zwar nicht, was das mit meiner Uhr zu tun hat, aber von mir aus: Ich heiße Robert Krauss.«


    »Natürlich!« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Der Schriftsteller! Daher kamen Sie mir gleich so bekannt vor. Sie müssen wissen, ich bin ein großer Fan. Ich habe all Ihre Bücher gelesen.«


    Diese Aussage überraschte mich. Vom Aussehen her wirkte er eher wie jemand, der viel Zeit mit Sport verbrachte und Bücher nur vom Hörensagen kannte.


    »Erlauben Sie mir, Ihnen einen Drink zu spendieren. Es wäre mir eine große Ehre.«


    Offenbar hatte ich es tatsächlich mit einem Fan zu tun. »Warum nicht? Aber bitte was Alkoholfreies. Ich bin mit dem Auto hier. Außerdem ist es mir noch zu früh, um mit den harten Sachen anzufangen.«


    Sichtlich froh über eine Einwilligung zauberte er eine Flasche italienischen Quellwassers unter der Bar hervor. »Wissen Sie, das Buch, das Sie mit Wolfgang Hohlbein geschrieben haben, war wirklich der Hit. Zeitreisen und Geschichten über mythische Wesen haben mich von jeher interessiert. Und das da war besonders gut. Etwas so Spannendes habe ich seit Langem nicht mehr gelesen.«


    »Vielen Dank. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ein so großer Fan sind.«


    »Bitte nennen Sie mich Andy. Ihr erstes Buch hat mich nicht so umgehauen, da bin ich ehrlich, aber das zweite und das vierte habe ich regelrecht verschlungen. Toll fand ich auch, dass Andreas Eschbach Sie in seinem letzten Roman erwähnte.«


    »Sie wissen wirklich, wie Sie einem Schriftsteller schmeicheln. Wenn ich Sie Andy nennen soll, müssen Sie mich aber auch mit dem Vornamen anreden. So sind die Regeln.«


    »Mit dem größten Vergnügen.«


    Beim Servieren des Mineralwassers strahlte er wie ein Kind in der Schokoladenfabrik. Sich selbst schenkte er ebenfalls ein und wir stießen zusammen an. Anschließend überhäufte er mich mit Fragen. Er wollte wissen, woran ich momentan arbeitete, wie meine Zukunftspläne aussahen, wann mein neues Buch erscheinen würde. Wichtig war ihm auch, ob mein Co-Autor und ich uns sehr nahe standen und eventuell ein weiteres Buch zusammen schreiben würden. Bei so viel Wissbegierde konnte ich gar nicht anders, als ihm das Du anzubieten. Der Barkeeper war ohnehin ungefähr in meinem Alter.


    »Wie gefällt es dir in Nürnberg?«, fragte er, nachdem sein Vorrat an Literaturfragen erschöpft war. Doch sicher dauerte es nicht lange, bis ihm wieder was dazu einfiel.


    »Sehr gut. Aber ich bin ja nicht zum ersten Mal hier.«


    »Stimmt, ich erinnere mich. Die Freunde, mit denen du gestern hier gewesen bist. Die kennst du bestimmt nicht erst seit gestern.«


    »Gut beobachtet. Sag mal, diese Leute sind doch öfters hier, oder?«


    »Auf jeden Fall. Manchmal zwei oder dreimal die Woche. Sie scheinen immer eine Menge Spaß zu haben. Besonders der dicke Rockabilly. Er ist der Verrückteste von allen. Sieht man ja an seinem Look.«


    Seine Beschreibung ließ mich schmunzeln. »Der Name Kerstin sagt dir nicht zufällig etwas, oder?«


    »Nein, tut mir leid, aber darauf, wie die einzelnen Gäste heißen, achte ich in der Regel nicht. Außer sie setzen sich wie du an die Bar und fangen Gespräche an.«


    »Wenn sie sich öfters hier treffen, kennst du bestimmt all ihre Gesichter. Gestern Abend war eine Frau nicht da, die sonst immer dabei ist.«


    »Meinst du die kleine Blonde mit dem Pferdeschwanz?«


    »Keine Ahnung, wie sie aussieht. Meine Freunde machen sich nur Sorgen um sie, weil sie sich nicht bei ihnen meldet.«


    »Ansonsten sind nur noch die dralle Rothaarige und die blonde C-Körbchen-Praline.«


    Erneut musste ich schmunzeln. Andy traf mit seiner nonchalanten Art auch diesmal direkt ins Schwarze. »Weißt du irgendetwas über Kerstin?«


    »Wenn sie diejenige ist, für die ich sie halte, nicht sehr viel. Sieht ganz passabel aus. Oben rum ist bei ihr nicht viel los, aber sie hat ein heißes Fahrgestell. Mit den anderen Leuten kommt sie gut zurecht, nur mit ihrem Macker scheint sie in der letzten Zeit Probleme zu haben.«


    »Probleme?«


    »Na ja, das Übliche. Die Zeit des Herumturtelns ist vorbei und langsam beginnen sie, sich auf die Nerven zu gehen. Richtig gestritten haben sie sich hier eigentlich nie. Nur letzte Woche ist sie beleidigt zur Tür gestapft.«


    »Was hat ihr Freund gemacht?«


    »Ist natürlich sofort hinterhergetrabt. Zehn Minuten später kamen sie zurück und waren wieder Hasi und Mausi. Vielleicht hat sie sich jetzt von ihm getrennt und braucht ein bisschen Abstand. Käme jedenfalls nicht so überraschend.«


    Zehn Minuten später bedankte ich mich für das Mineralwasser und verabschiedete mich. »Bestimmt sehen wir uns wieder. Ich bin ja noch eine Weile in der Stadt.«


    »Das hoffe ich. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich Donnerhall mitgenommen. Erst neulich hielt ich es wieder in den Händen.« Als ich das Lokal verlassen wollte, rief mich Andy zurück. »Das hätte ich um ein Haar fast vergessen. Hier, deswegen bist du doch überhaupt hergekommen.« Er griff unter den Tresen reichte mir eine sehr vertraute Armbanduhr. Automatisch lächelte ich wieder.

  


  
    Kapitel 6


    Bei meiner Rückkehr in die Wohnung kniete Daniel vor dem Telefonschränkchen. Im ersten Moment sah es aus, als würde er beten, aber dafür waren Haltung und Gesicht zu angespannt. Neben dem Telefon lag ein kleines Buch. »Beschwörst du das Telefon, dass dich jemand von der Lottostelle anruft?«


    »Haha«, maulte er wenig amüsiert. »Wonach sieht das denn aus? Bestimmt nicht danach, dass ich irgendwelchen Hokuspokus veranstalte. Ich kümmere mich um den Anrufbeantworter. Irgendwie macht das verflixte Ding nicht das, was es laut Anleitung soll.«


    Neugierig beugte ich mich über die Broschüre. »Warum um alles in der Welt willst du die Ansage ändern? Gefällt dir der Spruch auf dem Band nicht mehr?«


    »Ehrlich gesagt nervte er mich schon länger. Außerdem kann ich die Kassette mit den Nachrichten seit dem Einbruch nicht mehr finden. Wahrscheinlich ist sie in dem ganzen Chaos untergegangen und wir haben sie aus Versehen weggeworfen.«


    »Vielleicht ist sie unter das Schränkchen gefallen«, überlegte ich, erinnerte mich aber im gleichen Augenblick, dass das nicht sein konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich beim Aufräumen die Kassette im Gerät befunden hatte.


    Sofort lugte Daniel unter den Schrank, schüttelte aber wenig überraschend den Kopf. »Oder die Diebe haben das Band mitgenommen.«


    »Genau. Ausgerechnet eine alte Kassette. Weil die ja auch noch so viel wert sind. Was ist mit der, die gerade drin liegt?«


    Daniel schaute mich an, als hätte ich einen schlechten Witz erzählt. Gleichzeitig schien er amüsiert zu sein. »Die habe ich vorhin frisch gekauft. War gar nicht so einfach, überhaupt noch eine zu bekommen. Jetzt muss nur noch das scheiß Gerät mitspielen.«


    »Soll ich dir helfen? So schwer kann es doch gar nicht sein.«


    »Du darfst gern dein Glück versuchen, aber sag später nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe. Der Anrufbeantworter hat bestimmt was abgekriegt, als er vom Schrank gesegelt ist.«


    Ich ersparte mir die Antwort und betrachtete lieber Bedienungsanleitung und Maschine genauer. Nach wenigen Sekunden war klar, wo der Fehler lag. Daniel hatte einfach vergessen, einen Regler nach links zu schieben. Freudig drückte ich den Aufnahmeknopf: »Hallo, hier ist der Apparat von Jack the Ripper. Ich befinde mich gerade auf einem kleinen Abstecher in der Stadt. Wenn Sie mir Ihre Nachricht hinterlassen, schaue ich nachher vielleicht auch bei Ihnen herein.«


    Obwohl Daniel grinste, fand er den Spruch leider nicht komisch genug, um ihn auf dem Band zu lassen.


    Als er einen zweiten Ansageversuch wagte, klingelte es an der Wohnungstür. Davor stand ein Mittdreißiger mit dunklem Teint, pechschwarzen kurzen Haaren und leichten Bartstoppeln. Er sah aus wie das Abziehbild von einem Mafiosi.


    »Grüß Gott, ich bin Osman Erdoğan von der Kripo Nürnberg, Abteilung Eigentumsdelikte.« Er zeigte uns eine goldene Plakette und Daniel ließ ihn eintreten. Ich sah, dass er eine schwarze Kamera in den Händen hielt.


    »Die Kollegen, die gestern wegen des Einbruchs hier waren, haben einige Bereiche nicht richtig abfotografiert. Dürfte ich deswegen noch einige Bilder von Ihrer Wohnung schießen? Es gab weitere Einbrüche in dieser Gegend und wir würden Ihren Fall gern mit den anderen Unterlagen abgleichen.«


    »Selbstverständlich. Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


    Erdoğan nickte und schaute sich mit prüfendem Blick in Flur und Küche um. Im Wohnzimmer zückte er die Kamera und lichtete jeden Millimeter des Raums ab. »Ist Ihnen beim Aufräumen noch etwas aufgefallen, das gestohlen wurde?«


    »Nein, überhaupt nichts. Ich finde das alles höchst merkwürdig.«


    »Ja, eigenartig ist es. Aber nicht so selten, wie Sie glauben. Vielleicht hatte es der Einbrecher bloß auf Bargeld abgesehen.«


    »Da befand er sich bei mir aber an der falschen Adresse.«


    Erdoğan schoss einige Balkonfotos und verzog sich mit seiner Kamera ins Schlafzimmer. Nach nicht mal zehn Minuten war er mit allem fertig.


    »An für sich ein recht netter Bursche«, sagte mir Daniel, nachdem er hinter ihm die Tür geschlossen hatte. »Trotzdem hoffe ich, ihn nie wieder zu sehen. Außer sie schnappen den Einbrecher.«


    »Schon klar.«

  


  
    Kapitel 7


    »Sieh mal, was ich hier habe.« Mit triumphierendem Lächeln zeigte Daniel auf den Becher Chili-Marinade und die vier halben Brathähnchen auf der Küchenarbeitsplatte. Direkt dahinter lagen ein Beutel tiefgefrorener Kartoffelecken und jede Menge Salatzutaten. »Von gestern bin ich dir noch ein ausgiebiges Abendessen schuldig.«


    »Oh, Mann«, war das einzige, was ich herausbrachte. Ich ahnte, worauf dieser Berg an noch unzubereiteten Lebensmitteln hinauslaufen würde. So wie bei jedem unserer Wiedersehen hantierten wir mindestens einmal zusammen in der Küche und versuchten anschließend herauszufinden, in wessen Magen sich mehr Platz für das Essen finden ließ. Die letzten zwei Male hatte ich knapp gewonnen, den Sieg jedoch tagelang bereut. Aber war das ein Grund, nicht trotzdem einen neuen Versuch zu starten?


    Ganz sicher nicht.


    Während sich Daniel um das Fleisch kümmerte, schnippelte ich Tomaten, Gurken und Eisbergsalat. Nebenbei loteten wir mein deprimierendes Liebesleben (immer noch Single) sowie die schlechte Wirtschaftslage aus (woran natürlich die Politik die Hauptschuld trug) und landeten schließlich wieder bei der Literatur. Meinem Lieblingsthema.


    Obwohl er es dank unserer zahlreichen Gespräche darüber besser wissen sollte, ging er trotzdem noch immer davon aus, dass ein paar anständige Buchkritiken und Verkaufszahlen automatisch bedeuteten, dass ich mir demnächst einen Porsche, ein Haus in der Südsee und einen eigenen Ponyhof zulegen würde. »Ich dachte mehr an eine eigene Raumstation«, schlug ich vor. »Aber dafür müsste ich von meinen nächsten Werken noch ein oder zwei Millionen Exemplare mehr verkaufen. Mit Horror und Mystery dürfte das allerdings schwierig werden.«


    »Wieso denn? Seit Harry Potter und Twilight boomen diese Genres doch. Schau einfach, wohin der Zug demnächst steuert, und schreib den kommenden Beststeller.«


    »Weil das ja auch so einfach und vor allem so gut planbar ist. Die Buchläden sind voll von Romanen, die angeblich das nächste große Ding werden. Ein Großteil davon findest du bald auf den Wühltischen wieder, weil der Trend mal wieder in eine völlig andere Richtung gegangen ist. Wer weiß, vielleicht sind ja demnächst Bücher über durchgeknallte Teenagermädels und Morde an Boygroup-Mitgliedern gefragt.«


    »Klingt doch nach ’nem coolen Konzept. War da nicht mal so was mit der Freundin des Superior-Sängers vor ein paar Jahren?«


    »Genauso gut kann sich der nächste Bestseller aber auch um einen schwulen Kapitän auf einem Kreuzfahrtschiff drehen. Oder um einen plattfüßigen Gärtner, der die Engel husten hört. Möglichkeiten gibt’s da viele. Für mich ist es wichtig, dass das Schreiben interessant und abwechslungsreich bleibt. Das habe ich zwar im Phantastik-Genre, trotzdem ist der Markt dafür ziemlich begrenzt. Vor allem für deutsche Autoren. Für meine Agentin und mich ist es jedes Mal ein Affentanz, ein Manuskript gut unterzubringen und später bewerben zu lassen. Da rollt keiner einen roten Teppich aus. Ich bin weder Andreas Eschbach noch Sebastian Fitzek.«


    Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass Daniel nicht die blasseste Ahnung hatte, worauf ich hinauswollte. Das Beste wäre es vermutlich, das Thema auf sich beruhen zu lassen, aber einmal in Fahrt wollte ich zumindest mein Fazit loswerden: »Verstehe mich nicht falsch, beklagen möchte ich mich ganz sicher nicht. Ich werde auch den Kopf nicht hängen lassen, sondern aus der Not eine Tugend machen. Vielleicht probiere ich demnächst mal eine völlig neue Richtung.«


    »Und das wäre? Ein Gerichtsthriller á là John Grisham oder Katzenkrimis wie Akif Pirincci sie schreibt?«


    »Da bin ich mir noch im Unklaren. Mal schauen, womit mich die Muße küsst.«


    »Ich kann dir auch ’nen dicken Schmatzer geben, falls das hilft.«


    »Lass mal gut sein. Dann schreibe ich lieber über liebeshungrige Untote oder plattfüßige Gärtner.«


    Wenig später war das Essen fertig und eine neue Runde unseres Wettkampfs konnte beginnen.


    


    Als wir uns auch an diesem Abend um kurz nach sieben auf den Weg zu der Kneipe machten, war es mehr ein Rollen als ein Laufen. Mein Bauch fühlte sich an, als stünde ich kurz vor einer Drillingsgeburt. Jede Bewegung wurde zur Tortur, sodass ich absolut nichts gegen einen gemütlichen Abend mit Rotwein und einem guten Film einzuwenden gehabt hätte. Aber Daniel wollte unbedingt wissen, ob es inzwischen Neuigkeiten über Kerstin gab.


    Zum Glück fühlte er sich kaum besser als mir. Den ersten Teil der Fahrt stöhnte er, danach saß er verkrampft und mit glänzender Stirn da und konnte kaum erwarten, dass wir endlich eintrafen. Ein strahlender Sieger sah anders aus.


    In der Bar führte sein Weg schnurstracks in Richtung Toilette, selbst ein Sondereinsatzkommando der Polizei hätte ihn nicht davon abhalten können. Nicht ganz ohne Schadenfreude schaute ich ihm hinterher und winkte Andy hinter der Bar zu. Über Langeweile konnte er sich momentan auch nicht beklagen.


    Im Fenstereck war ich überrascht, wie wenige bekannte Gesichter ich erblickte. Dass Kerstin noch immer fehlen würde, hatte ich befürchtet. Aber sowohl Elvis als auch Susan fehlten. Die drei anwesenden Freunde saßen alle drei mit einem Elan auf ihren Plätzen, als hätten sie den ganzen Nachmittag Scripted Reality-Sendungen im TV verfolgt. Einmal mehr bereute ich es, dass wir es uns nicht auf Daniels Sofa bequem gemacht hatten. Bei einem Komödienklassiker wie Oscar mit Louis de Funès in der Hauptrolle hätten wir uns vor Lachen die übervollen Bäuche gehalten und würden nicht– wie hier– in Weltuntergangsgesichter blicken.


    Zum Glück traf Susan wenig später ein und hellte meine Stimmung allein durch ihre Anwesenheit auf. Ihr süßes Parfüm betörte mich derartig, dass ich mich wie unter Drogeneinfluss fühlte und kaum auf mein eben begonnenes Gespräch mit Jochen konzentrieren konnte. Aber da es mir nicht gelang, von ihm mehr über den Grund seiner schlechten Laune zu erfahren, war das ohnehin nicht besonders tragisch.


    Mir fiel nur auf, dass er aufhorchte, als Daniel den heutigen Polizeibesuch erwähnte. Aber das Thema war schnell abgehakt und mein bester Freund durch Linda abgelenkt. Gerd schaute ständig auf seine Uhr, so als könnte er es gar nicht abwarten, dass die Zeit endlich verging. Ich fragte mich, weshalb er und Jochen überhaupt gekommen waren.


    Wobei ich durchaus nachvollziehen konnte, dass ihm momentan nicht nach Stepptanz zumute war. Würde meine Freundin vermisst werden, wäre ich mit Sicherheit auch keine rheinische Frohnatur. Susan schlug vor, Kerstins Eltern anzurufen, aber das lehnte Gerd kategorisch ab. »Danach würden ihre Mutter und ihr Vater kein Auge mehr zubekommen. Die malen bei so was immer gleich den Teufel an die Wand.«


    »Dann lass uns die Polizei einschalten.«


    »Bei denen habe ich heute schon nachgefragt. Weißt du, was sie mir gesagt haben: Eine Erwachsene im Vollbesitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte hat das Recht, ihren Aufenthaltsort frei zu wählen, auch ohne es den Angehörigen oder Freunden mitzuteilen. Sofern nicht eine Gefahr für Leib oder Leben besteht, ist es deshalb nicht Aufgabe der Polizei, Ermittlungen durchzuführen.«


    »Was denn für eine Gefahr für Leib und Leben?«, fragte Daniel.


    »Wenn sie vorher Selbstmordabsichten geäußert oder sich mit irgendwelchen zwielichtigen Gestalten eingelassen hätte. Das ist bei Kerstin natürlich alles Unsinn.«


    Daniel fuchtelte mit den Händen wild gestikulierend durch die Luft. »Aber irgendwas müssen wir tun. Vielleicht sollten wir ihr Handy orten lassen.«


    Linda verdrehte die Augen. »Man kann es auch übertreiben.«


    »Das geht auch nicht ohne Weiteres«, warf ich ein. »Ich habe darüber neulich erst einen Bericht gesehen. Sofern Gerd nicht zufällig eine Spionage-App auf ihrem Handy installiert hat, bräuchten wir für so was richtig schwere Geschütze. Oder einen Gerichtsbeschluss.«


    »Das mit der App hätte ich mal tun sollen«, brummte Gerd.


    »Aber funktioniert so was überhaupt, wenn das Gerät ausgeschaltet ist?«, fragte Daniel. »Bei ihrem Handy geht immer bloß die Mailbox ran.«


    »Wenn sie sich bis morgen nicht meldet, ruf ich noch mal bei den Behörden an. Dann sind es über 48Stunden. Irgendwas müssen sie tun.«


    Ich nickte. An seiner Stelle könnte mich auch kein Gefasel eines Schreibtischhengstes von irgendwas abhalten. Daniel, Linda und Susan philosophierten noch einige Zeit darüber, wo Kerstin sein könnte, gaben aber auf, als die Überlegungen zu absurd wurden. Pünktlich dazu traf Elvis ein und schaffte es, uns mit einem haarsträubenden Bericht über einen verrückten französischen Kunden und dessen Marotten auf andere Gedanken zu bringen. Die zuvor am Boden gelegene Stimmung hob sich zwar wieder, das Niveau hingegen ging in die Knie. Insbesondere da Elvis keine Möglichkeit ausließ, Daniel und Jochen auf den Arm zu nehmen. Der eine war Gelegenheitsarbeiter, der andere ein selbstständiger Malermeister. Beides eine völlig andere Liga als seine Geldverschiebereien. Susan stimmte vereinzelt mit ein, der größte Teil ihrer Aufmerksamkeit schien aber mir zu gelten.


    So wie vor etlichen Stunden zuvor in Daniels Wohnzimmer, versuchte sie sich auch jetzt mit eindeutig zweideutigen Bemerkungen. Zweimal spürte ich ihre Finger meinen Oberschenkel hinaufwandern. Sie spielte mit mir, ohne Frage, aber ich hatte absolut nichts dagegen.


    »War in der Boutique wieder so viel los wie gestern?«, fragte Linda nach einer Weile.


    Ich hob die Brauen und ließ mich von Susan darüber aufklären, dass sie in einer Modegeschäft in der Innenstadt arbeitete. »Das Schlimmste ist, dass seit einigen Tagen eine Kollegin krank ist und wir anderen deswegen von Vormittag bis Ladenschluss durcharbeiten müssen. Abends sind die Kundinnen am schlimmsten. Selbst kurz vor acht stürmen sie noch in den Laden und führen sich auf wie die Königin von Schweden. An manchen Tagen habe ich den Job dermaßen satt, dass ich am liebsten kündigen würde. Nur leider brauch ich das Geld.«


    »Dann steig doch in die Investmentbranche ein«, schlug Elvis vor. »Ich hab ein eigenes Büro, einen Dienstwagen und teile mir meine Zeit frei ein. Was willst du mehr? Du musst das Leben mit dem großen Löffel essen. It's now or never, wie es der King gesungen hat.«


    »Ich glaube, da ging es eher darum, den Moment zu genießen«, warf ich ein, blieb aber unbeachtet.


    »Das Materielle ist doch völlig unwichtig«, sagte Linda. »Was nützt dir Luxus, wenn du krank oder unglücklich bist?« Ich wusste, dass sie als Arzthelferin in einer kleinen Praxis arbeitete. Was ihre Einstellung durchaus erklärte. die ich davon abgesehen sehr vernünftig fand. Etwas, womit Elvis sicher nicht so viel anzufangen wusste.


    »Wenn’s dir geklaut wird, hast auch nix mehr davon«, brummte Daniel.


    Elvis winkte ab. »Mit einem dicken Bankkonto stehst du immer besser da. Da wischst du die Sorgen einfach vom Tisch. Du bekommst bessere medizinische Behandlung und alles. Am Ende läuft es immer darauf hinaus, dass die Leute mit Geld das Sagen haben.«


    Damit hatte er bei Linda einen Nerv getroffen. Es dauerte nicht lang und die beiden hatten sich in ein hitziges Wortgefecht hineingesteigert, bei dem auch Daniel die Spucke wegzubleiben schien.


    Susan nutzte die Gelegenheit, ihre Hand auf Wanderschaft zu schicken. Mit sanftem Druck fuhr sie über die Innenseite meines Oberschenkels und stoppte den Zug erst kurz vor der Endstation. In dem Moment hätte ich Eiswasser zum Kochen gebracht. Nach außen hin versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen. Was sie mir natürlich nicht eine Sekunde lang abkaufte, aber wenigstens hinsichtlich des Rests der Gruppe funktionierte. Ein oder zweimal strichen auch meine Hände rein zufällig über Susans Shirt und ihre Hose. Wenn sie spielen wollte, war ich bereit dazu.


    


    Kurz vor elf verließen wir mit versammelter Mannschaft die Bar. Kaum an der frischen Luft wollten Linda und Daniel ihre Lippen auf Tuchfühlung schicken, doch schnell zwängte sich Jochen dazwischen und Daniel zur Seite. Er raunte etwas von einem Buch, mehr jedoch schnappte ich trotz aufmerksamsten Zuhörens nicht auf.


    Sekunden darauf wurde das sowieso zur Nebensache. Unbemerkt vom Rest der Gruppe zog mich Susan in einem Hauseingang. Bevor ich etwas sagen konnte, berührten Susans weiche Lippen meinen Mund und raubten mir die Luft.


    Ich schloss die Augen und genoss die zauberhaften Sekunden. Denn mehr war es nicht. Plötzlich zog sie sich zurück, zwinkerte noch einmal frech und lief den anderen hinterher, die sich gerade auf den Weg machten. Verwirrt stand ich da und brauchte einen Moment, um zu begreifen. Dann atmete ich tief durch und folgte ihr.


    


    An der nächsten Straßenkreuzung löste sich die Gruppe auf. Susan, Linda, Gerd und Elvis gingen die Straße hinauf zu ihren Fahrzeugen, während Jochen mit uns zusammen zu Daniels Auto abbog. Die Wohnung des Malermeisters lag halb auf unserer Strecke und so wie ich mitbekam, wechselten sich die zwei deshalb öfters mit Fahren ab.


    Auf dem Rücksitz verfiel Jochen in seinen Eremitenstatus. Und da sich Daniel ganz aufs Fahren konzentrierte, blieb auch mir blieb nichts Anderes übrig, als schweigend der Musik auf Wild FM zu lauschen. Bei der Verabschiedung warf ihm die Quasselstrippe einen durchdringenden Blick zu, brachte außer »Bis bald« aber nichts heraus. Kaum fuhr der Golf wieder auf der Straße, sprach ich Daniel auf das seltsame Verhalten an.


    »Jochen hat im Augenblick viel um die Ohren.«


    »Stress in seinem Job? Oder geht es um das Buch, über das ihr euch vorhin unterhalten habt? Er scheint deswegen ziemlich aus dem Häuschen zu sein. Ich verstehe nur nicht ganz, wie du da ins Bild passt.«


    »So kompliziert ist das gar nicht. Er hat mir vor ein paar Tagen ein Buch anvertraut, damit ich es für ihn aufbewahre. Er renoviert mit seinen Kollegen gerade seine Wohnung und möchte nicht, dass es verloren geht oder beschädigt wird.«


    »Da ist er bei dir ja an der richtigen Adresse.«


    Daniel ignorierte den Kommentar. »Nun ist er besorgt, dass es beim Einbruch gestohlen wurde und fragt ständig nach. Er hatte mich sogar heute Nachmittag angerufen, aber nachdem der Polizist da war, habe ich nicht mehr daran gedacht.«


    »Wurde es denn gestohlen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Auf den Schmöker habe ich beim Aufräumen ehrlich gesagt nicht geachtet. Meine Wohnung war mir erst mal wichtiger. Oder würdest du zuerst an ein Buch denken, wenn du siehst, dass bei dir alles in Trümmern liegt?«


    »War das Buch wertvoll?«


    »Etwas älter war der Schinken schon. Vielleicht eine Erstausgabe oder so was. Am besten unterhältst du dich mit ihm darüber. Ich weiß auch nicht mehr, als ich dir gesagt habe.«


    »Ich hätte mich genauer erkundigt, wenn mich jemand bittet, etwas aufzubewahren.«


    »Aber ich nicht.« Daniel stoppte den Wagen an einer roten Ampel. »Jochen ist mein Freund. Wenn er mich um einen Gefallen bittet, tue ich ihm den.«


    »Was sind wir heute wieder großmütig. Wie gut kennst du eigentlich Susan?«


    »Gut, schätze ich.« Er schaute kurz zu mir und las mir an der Nasenspitze ab, worauf ich hinauswollte. »Sie ist auf jeden Fall ein heißer Feger– kann aber auch ein ziemliches Biest sein. Ich habe gesehen, mit welchen Augen du sie anschaust. Aber vertrau mir, Susan ist nix für dich. Sie sieht aus wie ein Model und wenn du nicht mindestens zweimal in der Woche ins Fitnessstudio und Solarium gehst, hast du bei ihr keine Chance. Ein Sportwagen wäre auch nicht von Nachteil.«


    »Vielleicht sollte ich mir doch einen Porsche zulegen. Ist zwischen euch mal was gelaufen?«


    »Niemals. Unter uns gesprochen: Einige Zeit lang war ich durchaus scharf auf sie. Aber das liegt lange zurück. Inzwischen dreht sich mein Denken fast ausschließlich um Linda. Ich glaube, in ihr sehe ich all das vereint, was mir wichtig ist.«


    Als ich später auf der Couch vergeblich nach Schlaf suchte, dachte ich an Susan und den heutigen Abend. Der Kuss und ihre Hand auf meinem Oberschenkel sprachen eine völlig andere Sprache als das, was Daniel mir gesagt hatte. Kurz fragte ich mich wieder, worauf die Sache mit Susan hinauslaufen könnte, fand aber keine Antwort darauf. Nach dem heutigen Abend hielt ich alles für möglich.


    

  


  
    Dritter Tag

  


  
    Kapitel 8


    Gewaltiger Lärm ließ mich auf dem Sofa hochfahren. Zuerst vermutete ich ein paramilitärisches Killerkommando, aber mit Sicherheit wäre es leiser gewesen. Schlaftrunken taumelte ich zum Schlafzimmer, dem Zentrum des Krachs.


    »Was zum Geier machst du hier?«


    Sämtliche Schranktüren standen sperrangelweit offen und die Schubfächer hatte Daniel herausgezogen. Er selbst kauerte in Jeans und T-Shirt auf dem Boden und wühlte zwischen seinen Socken herum. »Oh, habe ich dich geweckt? Das tut mir leid. Ich habe versucht, so leise wie möglich zu sein.«


    »Selbst eine Planierraupe macht nicht so viel Lärm wie du.«


    »Sorry.«


    »Schon gut. Hat diese ganze Aktion auch irgendeinen Sinn?«


    »Ich suche nach Jochens Buch. Doch entweder haben wir es beim Aufräumen so gut versteckt, dass ich es nicht mehr finde, oder es ist wirklich verschwunden. Ich hatte es im Kleiderschrank aufbewahrt. Aber hier ist es nicht mehr.«


    Einen Toilettenbesuch und einen Kleidungswechsel später stand ich im Schlafzimmer und half Daniel dabei, jeden einzelnen Millimeter des Raumes abzusuchen. Anschließend nahmen wir uns Wohnzimmer, Küche und Flur vor. Das Buch blieb verschwunden.


    »Offenbar sind die Diebe doch nicht mit leeren Taschen gegangen«, sagte Daniel und streckte sich. Es knackte gefährlich, schien ihn aber nicht zu stören. »Ich hoffe nur, Jochen wird deswegen nicht völlig ausflippen. Er scheint wegen des blöden Buchs irgendwie auf dem Zahnfleisch zu gehen.«


    »Du kannst nichts dafür, dass bei dir eingebrochen wurde.«


    »Aber es war immerhin meine Wohnung. Jochen hatte mir das Buch anvertraut und jetzt ist es weg. Scheiße!«


    »Nun mach dir deswegen mal nicht gleich ins Höschen. Ich bin sicher, er wird es verstehen.«


    Daniel schaute sich noch einmal um und hoffte wahrscheinlich, eine Stelle zu finden, die wir vorhin übersehen hatten. Was nicht der Fall war. Auf dem Weg in die Küche klingelte das Telefon.


    »Vielleicht sind es die Einbrecher und möchten dir das Buch zurückgeben«, sagte ich. Daniel zog eine Grimasse und nahm den Hörer ab. Danach wich von einer Sekunde zur nächsten sämtliches Blut aus seinem Gesicht. Er sagte einige Male »Hmmh« und »Ja, kein Problem« und beendete das Telefonat mit den Worten »Bis gleich«. Nachdem er aufgelegt hatte, starrte er mich fassungslos an. »Das war Gerd. Er ist bei der Polizei. Er klang ganz komisch und sagte, ich soll sofort dorthin kommen. Es geht um Kerstin.«


    »Wieso? Was ist mit ihr?«


    »Darüber wollte er am Telefon nicht reden.« Hastig schlüpfte er in seine Schuhe. »Ich hoffe, mit ihr ist alles in Ordnung. Scheiße, ich hab noch immer dieses ungute Gefühl.«


    »Soll ich dich fahren? Du siehst nicht so aus, als solltest du dich hinters Steuer setzen.«


    »Nein, passt schon. Mit mir ist alles klar.« Er versuchte zu lächeln, beunruhigte mich damit allerdings noch mehr. Dennoch ließ er mich mit einem schlechten Gewissen und einer Unmenge offener Fragen zurück.


    


    Bei einem frisch aufgebrühten Earl Grey versuchte ich vergeblich, nicht über Daniels Telefonat nachzudenken. Eine angenehm süßliche Note Bergamotte stieg mir in die Nase, vertrieb aber meine Zweifel nicht. Selbst unter der Dusche und beim Rasieren ließ mir das Thema keine Ruhe. Weshalb um alles in der Welt sollte Daniel zur Polizei kommen? Normalerweise verlangte so etwas niemand ohne Grund. War Kerstin überfallen oder entführt worden? Hatte sie ein Ganove als Geisel genommen? Hatte sie eventuell ein Verbrechen begangen und saß in Untersuchungshaft? Möglichkeiten gab es viele.


    Ich verließ die Wohnung, weil ich es daheim nicht mehr aushielt. Die Stille schien meine Unruhe mit jedem Augenblick zu verschlimmern. Auf dem Weg zur Straßenbahn vernahm ich ein leises Räuspern hinter mir und drehte mich um. Ein Mann im blau-weiß gestreiften Hemd und dunklem Teint lief etwa 20 Meter hinter mir. Erdoğan von der Kripo Nürnberg. Die dunklen Haare und der Fünf-Uhr-Schatten waren mir noch gut in Erinnerung. »Haben Sie eine heiße Spur oder machen Sie nur Ihren täglichen Spaziergang?«


    »Ich war zufällig in der Nähe. Wie geht es Ihnen, Herr Krauss?«


    Ich konnte mich nicht entsinnen, ihm gestern meinen Namen genannt zu haben, und hoffte, es würde noch eine Erklärung folgen. Leider Fehlanzeige.


    »So weit, so gut, Herr Erdoğan.«


    »Kennen Sie Ihren Freund eigentlich schon lange?«


    »Ja, seit Ewigkeiten. Warum fragen Sie?«


    »Nur interessehalber. Sagt Ihnen der Name Heinrich Zander etwas?«


    »Überhaupt nicht. Ich kenne einen Frank Zander. Meinten Sie den vielleicht?«


    Der Polizist verzog nicht mal die Miene. »Nein, diesmal nicht.«


    »Macht es Ihnen etwas aus, mich in Ihre Gedankengänge einzuweihen? Ich mag es nicht, über meine Freunde ausgehorcht zu werden.«


    Erdoğan hob die Augenbrauen. »Ganz ruhig. Ich hab mich lediglich gefragt, ob Sie Ihren Freund gut kennen. Das ist alles.«


    Hätte er mir gesagt, die Regierung würde morgen alle Steuern senken, es wäre genauso glaubhaft gewesen. Langsam fing mir sein Spiel an, auf die Nerven zu gehen. »Dann kann ich ja ohne Probleme weitergehen, oder?«


    »Selbstverständlich.«


    Ich hatte gehofft, ihn damit ein wenig unter Druck zu setzen, aber Erdoğan blieb gelassen wie ein Pfarrer bei der Sonntagsmesse. Einen Moment überlegte ich tatsächlich weiterzugehen. »Haben Sie etwas über den Einbruch herausgefunden?«


    »Leider nicht. Wahrscheinlich war es nur ein Süchtiger, der auf ein bisschen Geld aus war.«


    »Haben Sie einen Verdächtigen?«


    »Selbstverständlich. In ganz Nürnberg gibt es nur einen einzigen Junkie. Den fragen wir immer zuerst, wenn irgendwo was passiert ist.«


    »Mit diesem Repertoire sollten Sie als Komiker auftreten.«


    »Gute Idee. Da freuen sich die Leute wenigstens, wenn sie mich sehen. Aber noch mal zurück zum Einbruch. Ihr Freund sagte doch, dass nichts gestohlen wurde. Von daher seien Sie doch froh, dass alles so glimpflich abgelaufen ist. Viel zu Bruch gegangen ist anscheinend auch nicht. Um die Schäden kümmert sich die Versicherung. Vielleicht macht er bei der Sache sogar ein paar Euros gut. Von daher kann er eigentlich froh sein.«


    Von Weitem hörte ich die Straßenbahn kommen und verabschiedete mich. Dieses Gespräch führte zu nichts.

  


  
    Kapitel 9


    Es dauerte einige Zeit, um Jochens Wohnung zu finden. Immerhin war es bei der Heimfahrt gestern Abend nicht nur sehr spät, sondern auch sehr dunkel gewesen. Zum Glück kannte ich Jochens Nachnamen– Straub, so wie der des großartigen amerikanischen Schriftstellers Peter Straub– und musste nur noch die Klingelschilder danach absuchen. Zu meinem Glück öffnete nach wenigen Augenblicken eine alte Frau die Haustür und ich huschte an ihr vorbei ins Treppenhaus.


    Was danach folgte, waren vier Stockwerke ohne Aufzug. Keuchend erreichte ich Jochens Wohnung und drückte die Türklingel. Einige Sekunden lang befürchtete ich, den Lungenkollaps umsonst riskiert zu haben, dann öffnete Jochen die Tür und mir fiel ein Stein vom Herzen.


    »Robert!« Die Augen in seinem Teddybärgesicht weiteten sich eine Sekunde lang. Aber wenigstens lächelte er. »Das ist ja eine Überraschung!« Jochen bat mich hinein und wir setzten uns in den Raum, den er als Wohn- und Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Der Begriff Rumpelkammer hätte es besser getroffen.


    Zwar sah ich eine Eckcouch hinten rechts neben dem Fenster, aber dorthin zu gelangen, war wie ein Lauf durch einen Hindernisparcours. Die 30 Quadratmeter waren bis auf den kleinsten Millimeter mit Möbeln und Krimskrams zugestellt. Jede Menge Schränke, dazu ein Schreibtisch samt Chefsessel. Überall lagen Blätter, Ordner und Zeitschriften. Klaustrophobie durfte man hier nicht haben. Von Daniels erwähnten Renovierungsarbeiten bemerkte ich allerdings nichts.


    »Was kann ich für dich tun?«, fragte Jochen, als wir auf der Eckcouch saßen und M&Ms knabberten. »Bestimmt bist du nicht bloß gekommen, um meine Einrichtung zu bewundern.«


    »Daniel hat mir von dem Buch erzählt.«


    Für einige Sekunden vergaß er das Kauen. »Habt ihr noch mal danach gesucht? Ist es in der Wohnung?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben jedes Zimmer auf den Kopf gestellt, aber das Buch ist nicht da. Tut mir echt leid, Mann.«


    Jochen schien in sich zusammenzusinken. »Verdammt! Habt ihr überall nachgesehen? Vielleicht hat Daniel es beim Aufräumen verlegt.«


    »Wir haben die gesamte Wohnung abgesucht. Dort ist es nicht. Ich vermute mal, es ist kein x-beliebiger Schmöker aus der Bahnhofsbuchhandlung.«


    Er nickte. »Hast du schon mal von Fatum gehört?


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Das wundert mich nicht. Nur eine Handvoll Leute wissen davon. Das Buch hat ein griechischer Philosoph namens Athremeus geschrieben und darin einige interessante Thesen aufgestellt.«


    »Zum Beispiel?«


    »Gedanken über das Leben, Religion, Frauen und über die Kunst.«


    »Also so eine Art griechischer Nietzsche«, überlegte ich und hatte sofort mehrere seiner Weisheiten im Kopf. Mancher findet sein Herz nicht eher, als bis er seinen Kopf verliert, fiel mir als Erstes ein. »Ich nehme an, das Buch ist älter und der Mann bereits tot?«


    Nickend suchte sich Jochen die grünen M&Ms aus der Glasschale. »Schon lange. Fatum ist sozusagen sein Vermächtnis. Meines Wissens nach existiert davon nur noch dieses eine Exemplar.«


    »Daher weht der Wind.« Als Schriftsteller wusste ich den Wert des geschriebenen Wortes besonders zu schätzen, nichtsdestoweniger blieb Fatum nur ein Buch. Selbst eine Erstausgabe von Edgar Allen Poe oder Johann Wolfgang von Goethe war in erster Linie nur ein Buch, obgleich sie einige Euros kosten würden. Und das waren wirklich berühmte Autoren.


    »Aber weshalb hast du das wertvolle Buch dann Daniel gegeben?«


    »Was hätte ich sonst tun sollen? Ein Schließfach? Tut mir leid, aber ich traue den Banken nicht. Habe ich nie, und seit der Bankenkrise noch weniger. Daniel sollte es auch bloß ein paar Tage bei sich im Schrank aufbewahren, während ich meine Wohnung auf Vordermann bringe. Was kann da schon passieren?«


    »Was die Renovierung betrifft…« Erneut schaute ich mich um, entdeckte aber nicht mal einen Farbeimer.


    Jochens Miene wurde noch betrübter. »Nicht mal dazu bin ich bisher gekommen. Vor Kurzem ist mein Großvater gestorben und ich muss deswegen einiges klären. Aber sobald ich den Kopf wieder frei habe, ist die Wohnung fällig. Helfende Hände sind da übrigens gern gesehen.«


    »Ich hab da dieses Ziehen im Rücken.« Demonstrativ strich ich mir über die Bandscheiben und zwinkerte Jochen zu. »Wenn ich zu der Zeit noch in Nürnberg bin, helfe ich gern. Kein Thema.«


    Als eine Stunde später die M&Ms knapp wurden und wir uns verabschiedeten, bat er mich, die Buchsache für mich zu behalten. »Ist doch klar, Mann«, versprach ich. Jochen lächelte dankbar und schloss die Tür.


    


    Zurück auf der Straße versuchte ich, Daniel zu erreichen, bekam aber sowohl daheim als auch bei seinem Handy bloß die Mailbox an den Apparat. Oh-oh. Eindeutig kein gutes Zeichen. Aber bevor wieder meine Schriftstellerfantasie mit mir durchging, dachte ich lieber über meine nächsten Pläne nach.


    In die Wohnung wollte ich noch nicht zurück. Dort würde ich mir nur wieder den Kopf über Daniel, Gerd und Kerstin zerbrechen. Gern hätte ich Susan in der Boutique besucht, aber nachdem sie gestern Abend geklagt hatte, wie stressig es derzeit im Geschäft zuging, hielt ich das für keine gute Idee. Abgesehen davon wusste ich nicht einmal, wo sich die Modeboutique überhaupt befand. In der Innenstadt war ein ziemlich weitläufiger Begriff.


    Also schlenderte ich einige Zeit ziellos durch die Straßen. Unbewusst passierte ich dabei eines der alten Stadtmauertore und befand mich auf dem besten Wege ins Zentrum. Hätte ich zufällig Susan in einer Boutique entdeckt, wäre ich auf einen Sprung vorbeigegangen. Doch dazu kam es nicht. Als ich einen Eckbuchladen erblickte, wusste ich sehr genau, was ich als Nächstes tun wollte.


    Beim Eintreten hielt ich instinktiv nach einem meiner Buchcover Ausschau und entdeckte mein aktuelles Werk direkt zwischen den neuen Romanen von Stephen King und Dan Simmons. Keine schlechte Gesellschaft. Damit konnte ich gut leben.


    Weiter ging die Suche, diesmal nach einer Verkäuferin. Ich entdeckte eine sympathisch aussehende 50-Jährige mit weinroter Dauerwelle und Goldrandbrille, die vor einem der hauseigenen Computer stand und für die danebenstehende Kundin etwas in die Maschine eintippte. Ihre Finger hämmerten über die Tastatur, als wären die Tasten widerspenstige Pflöcke, die in den Boden gerammt werden müssten. Ich wartete geduldig, bis die Verkäuferin die andere Kundin bedient hatte. Nebenbei schnappte ich auf, dass es um ein Buch von Jane Austen ging. Nicht ganz meine Wellenlänge.


    Kurz überlegte ich, mich als Autor vorzustellen und über eine mögliche Lesung nachzuhaken, doch bei einem knapp ein Jahr alten Roman dürfte sich das Interesse in Grenzen halten. Außerdem kümmerte sich normalerweise der Verlag um derlei Dinge. »Grüß Gott, ich wüsste gern, ob Sie die Bücher eines griechischen Autors namens Athremeus vorrätig haben«, sagte ich, als ich an der Reihe war.


    Die Frau überlegte kurz, ob ihr der Name etwas sagte. Offenbar nicht. »Wie wird der Name geschrieben?«


    Wir probierten einige Varianten aus, doch das Ergebnis war jedes Mal dasselbe. »Kennen Sie zufällig den Namen eines seiner Bücher?«


    Ich nannte ihr den Titel, aber auch danach erschien auf dem Computer dieselbe Meldung, die wir schon zur Genüge lesen durften: Suchbegriff nicht gefunden. Abermals versuchten wir verschiedene Variationen der Schreibweise, landeten aber keinen Treffer. Ich dankte der Frau für ihre Mühe und verließ den Laden.


    Was hatte ich falsch gemacht? War der Grieche ein so unbekannter Schriftsteller, dass sein Name nicht mal im Computer gelistet war? Aber in Zeiten, wo selbst jeder Book-on-demand-Autor bei den Buchgroßhändlern registriert war, war dies schwer vorstellbar. Hatte ich vielleicht den Namen falsch verstanden?


    Aber hatte Jochen nicht auch gesagt, dass das Buch bereits älter war? Obendrein sollte Fatum seiner Aussage nach bisher unveröffentlicht sein. Vielleicht waren die Anfragen beim Buchgroßhändler nicht erfolgreich gewesen, weil es die Werke von Athremeus nicht mehr zu kaufen gab. Dass der Nachdruck eines Buches, egal wie gut oder schlecht es geschrieben war, eingestellt wurde, war nicht ungewöhnlich. Nur die wenigsten Werke bekamen mehrere Auflagen. Wenn sich ein schlechtes Werk besser verkaufte als ein gut geschriebenes, lag es auf der Hand, dass der Schund der Kunst vorgezogen wurde. Das war bedauerlich, aber nicht zu ändern.


    Die großen Buchläden konnte ich bei meiner Suche also ausschließen. Aber vielleicht hatte ich ja bei den kleineren Buchgeschäften mit Restbeständen und Antiquariaten mehr Glück. Kurzerhand ließ ich mein Smartphone nach den entsprechenden Adressen suchen, doch wie befürchtet gab es in Nürnberg unzählige Buchhandlungen. Sie alle abzuklappern würde Tage dauern.


    Bei Antiquariaten sah es zum Glück nicht so schlimm aus. Zwar gab es auch hier zahlreiche Einträge, aber da etliche Adressen lediglich Antik-Möbel-Geschäfte waren, konnte ich sie getrost streichen. Weitere hatten sich auf historische Spielzeuge oder alte Schallplatten spezialisiert. Am Ende blieben lediglich ein halbes Dutzend Läden übrig.


    


    Meine erste Adresse war ein kleines Geschäft in der Hinteren Ledergasse. Ihn zu finden, war nicht besonders schwer, aber damit war mein Becherchen Glück bereits leergetrunken. Als ich mich nach Athremeus und Fatum erkundigte, schaute man mich an, als käme ich vom Mond.


    Was nur ein nicht aussagekräftiger Zufall gewesen sein konnte– leider aber nicht war. In den danach aufgesuchten Geschäften erwartete mich das gleiche Ergebnis. Ein Laden führte wider Erwarten keine Bücher und diejenigen, die welche im Programm hatten, wussten sowohl mit dem Autorennamen als auch dem Titel nicht viel anzufangen. Mehr als einmal überlegte ich, die Suche abzubrechen. Die Chance, einen Antiquitätenhändler zu finden, der mir wirklich weiterhelfen konnte, lag so ziemlich bei null.


    Ich befand mich auf dem Weg zur nächsten U-Bahnstation, als ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen unscheinbaren Buchladen entdeckte. Zuerst wollte ich weiterlaufen, gab ihm dann aber doch eine Chance.


    Genau wie so viele Male davor nannte ich dem Ladenbesitzer, Autor und Buchtitel. In der ersten Sekunde schaute mich auch der grauhaarige Schnauzbartträger an, als hätte ich ihn nach der Reiseroute ins Märchenland gefragt, sah dank meines ernsten Gesichtsausdrucks aber schnell ein, dass ich mir keinen Scherz erlaubte. »Wie sind Sie überhaupt auf diesen Mann gestoßen?«, fragte er und betrachtete mich aufmerksam durch die Gläser seiner Nickelbrille. Sein Schnurrbart hüpfte bei jedem Wort amüsiert hin und her.


    »Ein Freund beschäftigt sich damit und hat mich mit seiner Leidenschaft angesteckt.«


    Der Verkäufer nickte, als wüsste er genau, wovon ich sprach. »Was hat Ihr Freund noch über dieses Buch erzählt?«


    »Nur, dass es bereits etwas älter ist.«


    Mit einem Male wurde er neugieriger. »Sagen Sie bloß, Ihr Freund besitzt ein Exemplar?«


    Ich nickte und brachte den Mann damit zum Lachen. »Wissen Sie, die Sache ist einfach zu komisch. Das Buch müsste in der Tat sehr alt sein. Viel älter als Sie sich vorstellen. Aber ich glaube, Ihr Freund hat Sie gewaltig auf den Arm genommen. Ich bezweifle, dass er ein solches Buch besitzt, geschweige denn, dass es das Buch je gegeben hat.«


    »Vielleicht irren Sie sich.«


    »Genauso gut könnte Ihr Freund behaupten, er besäße die Notenblätter von Beethovens zehnter Symphonie oder die tatsächlichen Hitler-Tagebücher. Vom Wahrheitsgehalt gäbe es da kaum einen Unterschied.«


    Ernüchtert verließ ich den Laden und machte mich auf den Heimweg.

  


  
    Kapitel 10


    Bei meiner Ankunft im Rennweg war Daniel noch nicht daheim. Entweder das oder er hatte sich wieder auf die Socken gemacht. Vorsichtshalber suchte ich am Kühlschrank nach einer Nachricht, fand aber nichts dergleichen. Das ungute Gefühl in meiner Magengegend meldete sich zurück und ich wählte hastig Daniels Handynummer. Wieder bekam ich bloß die Mailbox an den Apparat.


    Das gefiel mir ganz und gar nicht. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, Gerd anzurufen, doch vermutlich befanden sich beide am selben Ort. Wenn der eine nicht erreichbar war, würde es der andere vermutlich ebenfalls nicht sein.


    Nachdenklich kaute ich an einer vorhin in der Innenstadt gekauften Laugenbretzel herum, legte sie aber nach wenigen Bissen beiseite. Zu viele ungute Gedanken vermiesten mir den Appetit.


    Ich beschloss, mich mit Nachforschungen über Athremeus und Fatum abzulenken, bekam aber nach wenigen Sekunden den nächsten Rückschlag. Dank meiner Online-Recherchen über die Buchhandlungen war der Akku erschöpft und schaltete das Handy ab, bevor ich auch nur den ersten Suchbegriff in den Browser eingegeben hatte.


    Ganz toll.


    Daheim wäre ich nun einfach zu meinem Notebook gegangen. Doch das schlummerte auf meinem Schreibtisch in Koben, weil ich dreisterweise nicht davon ausgegangen war, dass ich es während meines Urlaubs benötigen würde. Sämtliche Mails konnte ich problemlos über mein Smartphone abrufen.


    Bei Daniel scheiterte die Internetsuche daran, dass sich der Gute in seinem Nostalgie-Wahn nach wie vor weigerte, für daheim einen Computer zuzulegen. Zähneknirschend überlegte ich, das Handyladekabel aus meiner Reisetasche zu holen, als mein Blick auf Daniels mehrbändiges Universallexikon und weitere Nachschlagewerke stieß. Sofort zog ich das erste Buch aus dem Regal und startete einen neuen Recherche-Versuch. Doch ganz gleich, in welches Lexikon ich in den nächsten 20 Minuten schaute, nirgendwo fand ich einen Eintrag über Athremeus.


    Meine Freude war grenzenlos.


    Damit das Lexikon nicht im hohen Bogen aus dem Fenster flog, rammte ich es ins Regal und pflanzte mich aufs Sofa. Ich besänftigte meine Nerven gerade mit dem neusten Rolf-Gabriel-Roman, als sich die Wohnungstür öffnete. Sofort waren sämtliche mühsam verscheuchten Gedanken wieder präsent und ich legte das Buch zur Seite. Zwei Sekunden später hatte ich die Geschichte vergessen. Daniel war leichenblass und den Tränen nahe.


    »Kerstin ist tot.«


    Die drei Worte trafen mich wie Schläge ins Gesicht. Meine Knie zitterten und meine Kehle fühlte sich an wie Sandpapier. Ich spürte, wie mir der Hals zuschwoll. »Aber… wie ist das möglich?«


    Wie in Trance schlüpfte Daniel aus Jacke und Schuhe und setzte sich neben mich auf die Couch. Mein Herz raste. Wie musste es ihm da erst gehen? Auf der einen Seite gierte ich nach weiteren Informationen, auf der anderen Seite wollte ich ihm alle Zeit der Welt geben. Noch immer glaubte ich nicht, was ich gehört hatte.


    »Sie haben ihre Leiche gestern Nachmittag gefunden«, sagte er. »Unten im Hafen, in einer der abgelegeneren Ecken, als ein Hafenarbeiter pinkeln ging. Normalerweise kommt dort kaum jemand lang.« Er holte tief Luft. »Wann und woran genau sie gestorben ist, untersucht die Polizei noch. Der Kommissar meinte, sie hätte zahlreiche Knochenbrüche und Platzwunden. Ich habe Fotos gesehen. Das war nicht angenehm.«


    »Wieso zeigen sie dir denn so was?«


    Von den Recherchen für meine Geschichten wusste ich, dass die Identifizierung der Toten, wie man sie in Filmen und Büchern erlebte, völlig aus der Luft gegriffen war. Normalerweise wurden keine Angehörigen oder Freunde in gekachelte Räume gebeten, in denen sie sich Leichen ihrer Liebsten anschauen mussten. Für die Identifizierung waren die Gerichtsmediziner selbst zuständig.


    »Keine Ahnung, sie lagen auf dem Schreibtisch des Kommissars. Vielleicht hatte Gerd danach gefragt. Er ist mit den Nerven sowieso völlig fertig und hat die Sache allein nicht auf die Reihe bekommen. Kerstins Eltern waren auch da. Es war die Hölle.« Daniel schluckte hart. Seine Augen wurden wieder feucht und nur mit Mühe hielt er die Tränen zurück. »Als ich ihr Gesicht auf dem Foto sah, glaubte ich es zunächst gar nicht. Ich wollte wirklich darauf bestehen, den Leichnam zu sehen, so wie im Film. Aber es gibt kein Zweifel. Es ist Kerstin.«


    Tränen liefen ihm über das Gesicht und er schluchzte. Ich nahm ihn in die Arme und versuchte, ihn zu trösten. Obwohl ich Kerstin nicht kannte, fühlte ich seinen Schmerz und kämpfte ebenfalls gegen die Tränen an.


    »Sie ist tot, Robert. Sie ist tot«, flüsterte er und wurde von einer weiteren Weinattacke übermannt. »Kerstin wird nie wieder lachen oder atmen. Sie wird nie wieder mit uns ins Kino gehen oder auf einen Kaffee vorbeikommen. Sie ist tot. Sie ist tot.«


    


    Zwei Stunden später saßen wir noch immer auf dem Sofa und versuchten, die Neuigkeit zu verdauen. Ich hatte für Daniel und mich einen grünen Tee aufgesetzt, aber der hatte ihn kaum beruhigt. Immer wieder brach er in Tränen aus. Ich saß schweigend neben ihm und lauschte, wann immer er mir etwas erzählte.


    Er erwähnte einen Hauptkommissar namens Brandtrup, der den Fall bearbeitete und Gerd geraten hatte, seinen Freund Daniel anzurufen, wenn er es allein nicht durchstehen konnte. Und dass sie Kerstins Eltern nach Hause gefahren hatten und Gerd noch bei ihnen war. Öfters streute er Erinnerungen an Kerstin ein, die ihm gerade in den Sinn kamen. Wie sie neulich im Kino gewesen waren und im Herbst in München auf ein Bruce-Springsteen-Konzert gehen wollten. Außerdem erwähnte er, dass sich ihre Freunde heute Abend bei Gerd treffen wollten, um gemeinsam um sie zu trauern. »Niemand sollte jetzt allein sein.«


    Im ersten Moment hatte ich Zweifel, ob ich zu diesem Treffen mitgehen sollte. So etwas dürfte nur denjenigen vorbehalten sein, die sie tatsächlich gekannt hatten. Aber als mich Daniel bat, ihn zu begleiten, konnte ich es ihm unmöglich abschlagen.


    Was musste es für ein schreckliches Gefühl sein, von der Polizei vom Tod eines geliebten Menschen zu erfahren? In meinen Geschichten hatte ich mehrfach ähnliche Szenen beschrieben, aber in der Realität damit zu tun zu haben, war um einiges intensiver und grauenhafter. Selbst als passiv Beteiligter ging es mir ziemlich an die Nieren.


    Ich fragte mich auch, weshalb Gerd heute Morgen ausgerechnet Daniel angerufen hatte. An seiner Stelle hätte ich diese Bürde, ganz gleich, wie schwer sie war, allein getragen. Immerhin ging es hier um seine Freundin. Er hatte sie geliebt und sein Leben mit ihr geteilt. Aber wahrscheinlich hatte Gerd ihn aus demselben Grund gebeten, aus dem sie sich heute Abend mit den anderen trafen. Sie alle waren Freunde, die füreinander da sein wollten. Vor allem in schweren Zeiten wie diesen.

  


  
    Kapitel 11


    Kurz nach sieben verließen wir in schwarzer Kleidung die Wohnung. Ich bestand darauf, zu fahren, und Daniel willigte ohne Widerworte ein. Im Moment besaß er weder die Kraft noch die geistige Verfassung für lange Diskussionen. Von Autofahren ganz zu schweigen.


    Ich wünschte, ich könnte mehr für ihn tun, aber selbst jedes Wort erschien derzeit zu viel. Entsprechend schweigend verlief auch die Fahrt. Das Radio ließen wir ausgeschaltet, weil Heile-Welt-Popschnulzen unzumutbar gewesen wären.


    Also konzentrierte ich mich aufs Fahren und behielt den Rückspiegel im Auge. Täuschte ich mich oder folgte uns ein dunkler Toyota Avensis seit dem Aufbruch von Daniels Wohnung? Die Vorstellung war absurd. Aber nachdem der Wagen auch nach der vierten Kreuzung hinter uns herfuhr, kamen mir Zweifel. War hier wirklich bloß jemand in derselben Richtung unterwegs? Ich probierte es mit schneller oder langsamer fahren.


    Der Avensis klebte trotzdem an uns. Zu allem Übel hielt sich das Fahrzeug stets so weit zurück, dass ich nicht erkennen konnte, wer am Steuer saß. Ein weiterer Fakt, der für eine Verfolgung sprach.


    Daniel wollte ich damit nicht belästigen. Mir selbst fehlten ebenfalls die Nerven dafür. Du verrennst dich da in eine fixe Idee, widersprach ich mir selbst und versuchte den Rückspiegel zu ignorieren.


    Ich konnte es nicht.


    Der schwarze Toyota auch nicht.


    Als wäre er ein hungriger Straßenköter und Daniels Golf das Auslieferfahrzeug einer Metzgerei.


    Dann das Kuriose: Als wir Gerds Wohnung erreichten, war der Avensis auf einmal nicht mehr da. Beim Aussteigen schaute ich mich aufmerksam um, erblickte ihn aber nirgends. Für den Moment genügte das.


    


    Gerd wohnte in einer Neubausiedlung im Stadtteil Schniegling. Als er uns seine Tür im zweiten Stock öffnete, stand vor mir eine bleiche Gestalt mit roten Augen. Sein Al-Pacino-Gesicht wirkte leidender denn je. Mit den Worten »Mein Beileid« schlossen zuerst Daniel und anschließend ich ihn in die Arme. Gerd nickte stumm.


    Er führte uns ins Wohnzimmer, wo rechts auf einem dunklen Marmortisch und auf den Schränken mehrere dicke Kerzen brannten. Um den Tisch herum saß der Rest der Gruppe und wirkte ziemlich mitgenommen.


    Linda küsste ihren Freund und nahm ihn in die Arme. Anschließend umarmte sie mich. Susan lächelte flüchtig in meine Richtung, doch schnell kehrte die Trauer in ihr Gesicht zurück.


    »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte Gerd leise. Als er mit den Tränen kämpfte, bereute ich meine Anwesenheit. Was zur Hölle tat ich hier? Ich hatte mit Kerstin kein einziges Wort gewechselt, geschweige denn sie auch nur einmal getroffen.


    Zwischen den Kerzen auf dem Marmortisch lagen etliche Bilder von ihr. Eine hagere Frau mit langen blonden Haaren und riesigen Kulleraugen. Manche zeigten sie allein, wie sie lachte oder Grimassen schnitt. Auf anderen war sie mit Gerd oder ihren Freunden aus der Clique zu sehen. Zwei Fotos zeigten sie zusammen mit Daniel. Auf jedem dieser Bilder wirkte Kerstin ausgelassen und fröhlich. Im Vergleich zur jetzigen Situation kam es mir unendlich grausam vor.


    »Ich kann es noch immer nicht fassen«, sagte Linda. Ihre Stirn lag in Falten und ihre Unterlippe zitterte leicht.


    Daniel nickte. »Ich glaube, das geht uns allen so. Vor ein paar Tagen habe ich mich noch mit ihr unterhalten. Niemals hätte ich gedacht, dass es das letzte Mal sein könnte…«


    »Vorherige Woche waren wir zusammen shoppen«, sagte Susan. »Sie brauchte eine neue Handtasche.«


    »Ich kann nicht mal glauben, dass jemand sie getötet hat«, sagte Jochen. »Wer um alles in der Welt macht denn so was?«


    »Vielleicht ein Perverser, der ihr irgendwo aufgelauert hat«, sagte Elvis mit zusammengebissenen Zähnen. »Heutzutage ist man nirgendwo mehr sicher.«


    »Ich würde das Schwein leiden lassen, wenn ich es in die Finger bekäme.« Gerd ballte die Hand zur Faust. »So jemand darf nicht ungeschoren davon kommen.«


    Ich nickte und überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass ich genauso fühlte. Nach kurzem Abwägen zog ich das Schweigen vor. Nach wie vor fühlte ich mich unwohl und jede Beteuerung, wie sehr ich Kerstin vermisste, wäre eine Lüge gewesen.


    Was geschehen war, tat mir leid. Sofern ich eine Möglichkeit wüsste, es rückgängig zu machen, ich hätte sämtliche Hebel dafür in Bewegung gesetzt. Da es nicht möglich war, konnte ich nur versuchen, Daniel und den anderen ein guter Freund zu sein. Das war nicht viel, aber es tat gut und half in der schweren Zeit.


    


    Die Rückfahrt gestaltete sich ähnlich wie die Hinfahrt. Der einzige Unterschied war, dass wir Jochen nach Hause brachten und dadurch ganz bewusst einen Umweg fahren mussten. Mir kam es sehr gelegen, denn nach kurzer Zeit fiel mir der dunkle Toyota wieder auf. Zumindest nahm ich an, dass es sich um denselben Wagen handelte. Doch die Finsternis verschluckte nahezu jedes relevante Detail und der Fahrer tat mir nicht den Gefallen, näher zu uns aufzuschließen.


    Trotzdem. Solche Zufälle gab es einfach nicht.


    Ich bewunderte die Beharrlichkeit des Verfolgers. Er hielt konstant einen Abstand von 50 Metern. Fuhren wir schneller, tat er es auch. Wurden wir langsamer, bremste er sein Fahrzeug ab. An einer Kreuzung stand das dunkle Auto notgedrungen direkt hinter uns, da keine anderen Fahrzeuge in unsere Richtung unterwegs waren. Doch so aufmerksam ich den Rückspiegel auch absuchte, das Gesicht des Fahrers blieb weiterhin fast vollständig von der Dunkelheit verschluckt. Lediglich einen dünnen Schnurrbart glaubte ich zu erkennen und war mir ziemlich sicher, dass es niemand war, den ich kannte.


    Weder Daniel noch Jochen bekamen von der Sache etwas mit. Beide starrten schweigend vor sich hin. Nicht einmal meine häufigen Blicke in die Rückspiegel bemerkten sie.


    Als wir Jochen vor seiner Haustür absetzten, verschwand der Avensis nicht, sondern hielt lediglich hinter einem anderen Wagen. Gleich nachdem ich die Fahrt fortsetzte, scherte auch er wieder aus. Mittlerweile schien es ihm völlig egal zu sein, ob wir seine Anwesenheit bemerkten. Dieses Verhalten beunruhigte mich. Mit wem hatten wir es hier zu tun? Das Warum interessierte mich ebenso. Kurz überlegte ich, den Toyota auszubremsen und den Fahrer zur Rede zu stellen. Aber zum einen hätte sich der Mann mit Sicherheit herausgeredet, zum anderen durften Daniel im Augenblick sämtliche Verfolger der Welt schnurzpiepegal sein. Also beschränkte ich mich darauf, dem Schnurrbartträger über die Spiegel stumme Flüche zuzuschicken.


    Als wir den Rennweg erreichten, bog er nicht mit uns ab, sondern fuhr weiter, als wäre er nur zufällig auf dieser Straße unterwegs. Dennoch schloss ich nicht aus, dass er in der Nähe parkte und uns weiterhin beobachtete. Dementsprechend unruhig schlief ich in der Nacht. Aber eine friedliche Nacht hatte ich nach den heutigen Neuigkeiten ohnehin nicht erwartet. Nicht zum ersten Mal kam ich mir vor wie im falschen Film.

  


  
    Vierter Tag

  


  
    Kapitel 12


    In der Nacht wachte ich einmal auf und warf auf dem Rückweg von der Toilette einen kurzen Blick ins Schlafzimmer. Zu meiner Erleichterung schnarchte Daniel tief und fest, auch wenn sein Schlaf sehr unruhig war und er sich öfters herumwälzte. Kurz überlegte ich, ihn aus seinem schlechten Traum zu wecken, ließ es jedoch bleiben. Ein unruhiger Schlaf war allemal besser als gar keiner.


    Als ich kurz nach acht aufstand, hörte ich aus dem Schlafzimmer noch immer laute Sägegeräusche und konnte nach dem Duschen in aller Seelenruhe das Frühstück vorbereiten. Eine knappe Stunde später saßen wir beide am gedeckten Küchentisch. Der Duft frischer Brötchen erfüllte die Luft und es klang fast nach einem Verbrechen, als Daniel meinte, er hätte keinen Hunger. Ich verstand seine Reaktion, ermunterte ihn aber, wenigstens eine kleine Semmel zu probieren. Gerade als er sich dazu durchgerungen hatte, klingelte es an der Tür.


    Daniel erhob sich mit leisem Seufzen und öffnete. »Guten Morgen, Herr Herfurt«, hörte ich eine Männerstimme sagen. Eine Sekunde später dämmerte mir, dass ich sie kannte und trat ebenfalls in den Flur.


    Vor Daniels Wohnung standen Osman Erdoğan und ein etwa gleichaltriger Mann mit kurzen blonden Haaren und blassgrauen Augen. »Das ist mein Kollege, Kriminalkommissar Richter«, stellte er ihn vor. »Wir möchte Sie bitten, uns zu begleiten.«


    »Gibt es Neuigkeiten über den Einbruch? Haben Sie den Täter geschnappt?«


    »Ich bin bloß zur Unterstützung hier und weil ich Ihren Fall kenne. Mein Kollege ist von der Mordkommission. Es gibt da einige Unklarheiten bezüglich des Todes von Frau Kerstin Hempel.«


    Während er sprach, postierte sich Richter links von Daniel.


    »Bitte was? Ich verstehe nicht.«


    »Verdächtigen Sie alles Ernstes ihn, Kerstin ermordet zu haben?« Ich kam mir vor, als wäre ich mit einem Tennisschläger auf Bärenjagd gegangen.


    Richters entschlossener Blick war eindeutig, auch ohne dass er die Anschuldigung aussprach. Daniel fiel die Kinnlade herunter. Sämtliche Farbe war aus seinem bereits recht blassen Gesicht gewichen. »Das ist doch kompletter Unsinn. Wie können Sie so was behaupten? Ich habe Kerstin nicht ermordet! Ich hätte ihr niemals etwas antun können!«


    »Die Indizien weisen auf etwas Anderes hin. Deshalb möchten wir Sie bitten, uns zum Polizeipräsidium zu begleiten, Herr Herfurt. Alles andere wird Ihnen Kriminalhauptkommissar Brandtrup erklären. Mit ihm haben Sie ja bereits gestern gesprochen.«


    »Ich denk nicht dran«, widersprach Daniel und wich einige Schritte zurück.


    Richter folgte ihm, während Erdoğan wie angewurzelt in der Tür stand. »Hören Sie, Herr Herfurt, wir können das einfach machen oder den Nachbarn eine Show liefern. Was Ihnen lieber ist. Unten vor der Haustür warten weitere Beamte, nur für den Fall, dass Sie an so etwas Dummes wie Flucht denken.«


    Dies verunsicherte Daniel noch mehr. Verzweifelt schaute er zu mir. Ich war nach wie vor verblüfft und glaubte an einen schlechten Scherz. Falls nicht, war es auf jeden Fall ein Irrtum. Es gab nur einen Weg, dies einfach und schnell klarzustellen. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn du mit ihnen gehst.«


    »Die sind hier, um mich wegen Mordes an Kerstin zu verhaften!«


    »Verhaftet ist hier noch niemand, es ist bisher nur der Verdacht. Sie sind also bloß vorläufig festgenommen.«


    Weder für Daniel noch für mich machte das im Moment einen Unterschied.


    »Ich verstehe es auch nicht«, sagte ich. »Aber was willst du jetzt tun? Du hast sie doch gehört. Entweder du gehst freiwillig mit oder sie zwingen dich dazu. Auf dem Präsidium klärt sich das Missverständnis sicherlich schnell auf.«


    »Hören Sie auf Ihren Freund, er meint es gut mit Ihnen«, riet Erdoğan und nickte, um seine Worte zu unterstreichen.


    »Darf ich fragen, wer Sie sind?«, sagte Richter an mich gewandt.


    »Ich bin Robert Krauss, ein Freund von Herrn Herfurt.«


    Blauauge blickte in Erdoğans Richtung, schien meinen Namen jedoch in derselben Sekunde wieder vergessen zu haben. Er fixierte Daniel mit grimmiger Miene, woraufhin dieser schließlich ebenfalls nickte.


    »Darf ich mir wenigstens noch meine Schuhe anziehen?«


    »Selbstverständlich. Ebenso eine Jacke, wenn Sie das wünschen.«


    Daniel ließ sich bewusst viel Zeit, doch es gab kein Kleidungsstück auf dieser Welt, das an der Situation etwas ändern könnte. Schweren Herzens richtete er sich auf und Richter zog ein funkelndes Handschellenpaar aus seiner Tasche. Daniels Augen weiteten sich vor Panik. Verzweifelt schaute er zu mir.


    »Keine Angst, wir kriegen das alles auf die Reihe. Das klärt sich alles schnell auf«, versicherte ich. Genau wie gestern, als ich von Kerstins Tod erfuhr, war mein Mund staubtrocken und mein Herz raste. Die Handschellen klickten und Daniel wurde abgeführt. Eine Sekunde brauchte ich noch, um den Schreck zu verarbeiten.


    »Augenblick!«, rief ich dann und schlüpfte in Jacke und Schuhe. Mit den Autoschlüsseln in der Hand stürmte ich hinterher. Als die Wohnungstür ins Schloss fiel, befand ich mich schon fast ein Stockwerk tiefer.


    


    Vor der Tür parkte ein Streifenwagen mit zwei uniformierten Polizisten. Beim Verlassen des Hauses kamen sie auf mich zu, doch auf Erdoğans Zeichen hin hielten sie sich zurück. Sollte ich ihm dafür dankbar sein? Ihre einschüchternde Wirkung verfehlten sie jedenfalls nicht.


    Am liebsten wäre ich bei Daniel im Dienstwagen mitgefahren, aber von dem Einfall waren die Kripo-Leute wenig angetan. Erdoğan murmelte etwas von Vorschriften und hatte die Tür des silbergrauen Passats geschlossen, bevor ich widersprechen konnte.


    Mit Richter wollte ich ebenso wenig diskutieren wie mit den Uniformierten, sondern hetzte zum Auto und war heilfroh, dass wir gestern einen freien Parkplatz unweit der Wohnung gefunden hatten. Als ich mit dem Golf aus der Parklücke schoss, waren die Polizeiwagen bereits an der nächsten Kreuzung abgebogen.


    Verdammt.


    Kurz befürchtete ich, sie verloren zu haben, doch nach dem Abbiegen entdeckte ich den Passat nur wenige Meter vor mir. Daniel saß auf der Rückbank und drehte sich immer wieder nach mir um. Es sah aus wie im Film. »Hilf mir« sagte sein verzweifelter Gesichtsausdruck.


    Ich tu, was ich kann, erwiderte ich in Gedanken und sah zu, dass ich den Passat im Stadtverkehr nicht verlor. Dass ich keine Ahnung hatte, wo sich das Präsidium befand, machte es nicht leichter. Aber wenigstens kannte ich die Strecke, die wir entlangfuhren. Es war die Straße, die an der Stadtmauer entlang zum Bahnhof führte.


    Noch während der Polizeiwagen die nächste Kreuzung überquerte, sprang die Ampel von Gelb auf Rot. Ich ging in die Eisen und hätte am liebsten ins Lenkrad gebissen. Glücklicherweise wurde der Passat keine hundert Meter entfernt von der nächsten Ampel aufgehalten. Rechts vom Plärrer bogen wir zur Innenstadt ab und ich war einige Sekunden lang davon überzeugt, die Polizisten würden noch irgendwo einkaufen gehen. Ich sah das orangefarbene Saturn- und das rotblaue Wöhrl-Logo; sah, wie die Wagen abbremsten und fühlte all meine unguten Gedanken bestätigt. Doch 100 Meter vor dem Elektromarkt bogen sie in einen mit einem schweren Tor gesicherten Hinterhof ein. Direkt daneben thronte ein quaderförmiges Gebäude, das schon auf den ersten Blick wie eine Beamtenhochburg aussah. Ich suchte mir einen Parkplatz in einer Seitenstraße und eilte zum Gebäude. Ein schweres Metallschild mit der Aufschrift Polizeipräsidium Mittelfranken vor dem Eingang vertrieb die letzten Zweifel.


    Drinnen lief es genauso ab, wie ich es befürchtet hatte: Ich sah zwar noch, wie Erdoğan und Richter meinen Freund in eines der Büros brachten, mich jedoch verwies der Pförtner in den Wartebereich.


    An dieser Situation änderte sich die nächsten zwei Stunden nichts.


    Umgeben von einigen höchst merkwürdigen Zeitgenossen saß ich da und zerbrach mir den Kopf. Ich kam mir vor wie in einer Geschichte von Franz Kafka. Die Ereignisse waren rätselhaft und kaum etwas, das gesagt wurde, ergab Sinn. Immer wieder hörte ich das Klicken der Handschellen und hatte dazu den entschlossenen Gesichtsausdruck der Beamten vor Augen. Wie kamen sie oder irgendwer anders auf die haarsträubende Idee, Daniel könnte etwas mit Kerstins Ermordung zu tun haben? Ich hatte gesehen, wie fertig er gestern gewesen war. So etwas konnte man nicht vorspielen.


    Im Wartebereich gab es einen Getränkeautomat und einige Broschüren lagen herum. Die Polizei hilft Ihnen gern, stand auf einer geschrieben. Nach Lachen war mir trotzdem nicht zumute.


    Kurz bevor ich mich ein weiteres Mal nach Daniel erkundigen wollte, erschien ein groß gewachsener Mann in legerer Kleidung mit Dreitagebart und fliehender Stirn.


    »Ich bin Kriminaloberkommissar Brandtrup. Sind Sie der Schriftsteller?«


    »Kommt darauf an.«


    »Ist Ihr Name Robert Krauss? Sind Sie der Freund von Daniel Herfurt?«


    »In beiden Fällen lautet die Antwort ja.«


    »Haben Sie irgendwas geschrieben, was ich kennen müsste?«


    »Nur vier Fantasy- und Horrorromane. Nichts Weltbewegendes.«


    »Dachte ich’s mir doch. Sie brauchen hier nicht zu warten. Ihr Freund wird in der Mordsache Kerstin Hempel befragt. Bestimmt dauert es noch mehrere Stunden. Er ist derzeit unser Hauptverdächtiger.«


    »Sollte da nicht ein Anwalt bei ihm sein?«


    »Nicht zwangsläufig, er ist ja nicht angeklagt. Noch nicht.«


    Besonders die letzten zwei Worte jagten mir Eiswasser durch die Gedärme. »Wie kommen Sie überhaupt darauf, er hätte etwas mit der Sache zu tun? Daniel ist zu einem Mord überhaupt nicht fähig. Er trägt sogar Spinnen und Fliegen bis vor die Tür.«


    »Das denken Sie vielleicht. Fakt ist, dass in seiner Wohnung Spuren eines Kampfes gefunden wurden.«


    »Eines Kampfes? Die stammen von einem Einbruch!«


    »Das dachten die Kollegen zunächst auch. Aber die Kratzer auf seinem Balkon sagen etwas Anderes. Hinzu kommt eine Reihe weiterer Fakten: Das Opfer starb durch einen tiefen Sturz. Die Obduktion von Frau Hempel hat ergeben, dass ihre Halswirbel und Knochen vollkommen zertrümmert sind. Als wäre sie aus großer Höhe gestürzt. Im Hinterhof, direkt unterhalb des Balkons Ihres Freundes, haben wir Blut- und Faserspuren gefunden, die mit denen des Opfers …« Er hatte sich in Rage geredet, doch nun brach er plötzlich ab, wohl in der Erkenntnis, dass er gerade wichtige Interna preisgegeben hatte. »Meiner Meinung nach sind das äußerst triftige Beweise«, fuhr der Kommissar fort, als sei nichts gewesen. »Um den Mord zu vertuschen, hat er das Ganze wie einen Einbruch aussehen lassen. Er wusste auch, dass seine Wohnung der perfekte Tatort ist. Nebenan wohnt keiner und die Rentnerin darunter ist so gut wie taub. Allerdings behauptet Ihr Freund steif und fest, die Nacht zum Montag nicht in seiner Wohnung verbracht zu haben, sondern bei einer Freundin.«


    »Linda!«, rief ich erleichtert.


    »Wir überprüfen das gerade. Sowie einige weitere Hinweise. Heute Abend oder morgen Vormittag wird Ihr Freund dem Haftrichter vorgeführt, der entscheidet, ob es zu einer Anklage kommt. An Ihrer Stelle würde ich jedoch nicht darauf setzen, dass sich da heute noch viel tut. Bis der Staatsanwalt den Bericht bekommen und geprüft hat, vergeht einige Zeit. Ihr Freund wird die Nacht wohl in Gewahrsam verbringen.«


    Die Kaltblütigkeit seiner Worte erschütterte mich. »Gibt es keine Möglichkeit, ihn freizubekommen?« Tausend Gerichts-Storys kamen mir in den Sinn. In jedem Krimi und jeder TV-Serie gab es doch Kautionen und all die anderen Mittel und Wege.


    »Die gibt es nicht«, antwortete Brandtrup, kaum dass ich ausgesprochen hatte. Allein das war deutlich genug. »Nicht zum derzeitigen Stand der Ermittlungen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er durch die Tür, durch die er gekommen war. Mit einer fiesen Mischung aus Übelkeit und Schwindelgefühl taumelte ich zu meinem Sitzplatz zurück. Wie waren die Kratzer auf den Balkon gekommen? Handelte es sich tatsächlich um Kampfspuren? Was genau war in der Wohnung passiert? Und was im Hinterhof? Wie hatte Daniel damit zu tun?


    Meine Gedanken rasten, aber ich fand keinen Punkt zum Ansetzen und Festhalten. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn.


    Nach einigen Minuten sah ich ein, dass mir hier und jetzt niemand eine Antwort geben würde. Genauso wenig, wie ich hier noch irgendetwas für Daniel tun konnte.


    Ich verließ das Gebäude durch den Haupteingang und fand mich auf einem großen Platz mit Blick auf einen massiven Steinturm wieder. Unwichtig. Ich schaute erst auf, als ich an einem Zeitungskiosk vorbeikam. Ganz groß, auf Seite eins einer Nürnberger Tageszeitung, stand die Schlagzeile Junge Frau grausam ermordet. Darunter das Foto einer fröhlich lächelnden Kerstin mit blondem Wuselkopf, auf dem sie wie jedermanns Liebling aussah. Zweifellos hatten die Reporter bewusst dieses Foto gewählt, um das Wort grausam in der Schlagzeile zu unterstreichen.


    Ich kramte einige Münzen aus der Tasche und kaufte mir ein Zeitungsexemplar. Daneben gab es die neuste Ausgaben der Konkurrenzblätter, die mit ähnlichen Schlagzeilen titelten. Doch ein Blatt war mehr als genug. Zu meiner Enttäuschung enthielt der Artikel nichts Neues über den Fall.

  


  
    Kapitel 13


    Einige Minuten lang schlenderte ich ziellos über den Platz, dann hatte ich meine Gedanken geordnet und kehrte zum Rennweg zurück, um mir den Hinterhof genauer anzusehen. Während ich das Haus umrundete, kam mir Erdoğan in den Sinn, den ich gestern Vormittag hier getroffen hatte. Gewiss war er nicht zufällig in der Gegend gewesen.


    Der Hinterhof entpuppte sich als trister Fleck, der fast vollständig von grauen Zementbauten umgeben war. Selbst Sonnenstrahlen verirrten sich nur vereinzelt hierher. Auf der kargen Rasenfläche in der Mitte jedenfalls würde bestimmt niemand auf die Idee zu einem Sonnenbad kommen. Aber das schied auch aufgrund der vielen Balkons und den Blicken der neugierigen Nachbarn aus. Auch jetzt sah ich knapp ein halbes Dutzend Leute, vorwiegend ältere Menschen, die jeden meiner Schritte beobachteten. Wer wusste schon, was diese Augenpaare hier vielleicht alles mitverfolgt hatten.


    Nach wenigen Metern stachen mir die rotweißen Polizeiabsperrungen so deutlich ins Auge, dass ich mich wunderte, weshalb sie mir nicht vorher oder vom Wohnzimmerfenster aus aufgefallen waren. Sie grenzten den Großteil des Hinterhofs ab und ließen den Anwohnern gerade noch einen dünnen Pfad zu den Mülltonnen.


    Vorsichtig ging ich auf die Polizeibänder zu. Es fiel mir schwer, mir vorstellen, dass dahinter vor wenigen Tagen die Leiche einer jungen Frau gelegen haben sollte. Nur wenige Meter von der Wohnung entfernt, in der ich mich zurzeit einquartiert hatte. Sollten die polizeilichen Ermittlungen stimmen, war sie sogar von exakt dieser Wohnung aus zu Tode gekommen. Konnte die ganze Situation noch abgedrehter werden? Natürlich: Mein bester Freund wurde wegen Mordverdachts auf dem Präsidium festgehalten. Eine Steigerung war immer möglich.


    Ich hatte angenommen, auf dem Steinboden die weißen Umrandungen einer menschlichen Silhouette– Kerstins Körpers– zu finden, sah jedoch bloß mit Kreide markierte Stellen, an denen die Ermittler wohl vereinzelte Blut- und Faserspuren gefunden hatten. Hätte von einem Sturz aus dem dritten Stock nicht eine riesige dunkelrote Lache zurückbleiben müssen? Zu sehen war davon nichts. Ich schaute hinauf zu Daniels Balkon und stellte mir vor, wie das Unglück abgelaufen sein könnte. Eisige Schauer jagten meinen Rücken hinab.


    


    Mit mulmigem Gefühl kehrte ich in die Wohnung zurück. Obwohl sich seit meinem überstürzten Aufbruch nichts verändert hatte, betrachtete ich dennoch jeden Winkel mit anderen Augen. Was genau war hier möglicherweise geschehen? Wie hing Daniel in dieser Sache drin?


    In der Küche war der Frühstückstisch noch immer gedeckt. Ich räumte auf und kehrte in den Flur zurück. Dort blinkte die grüne Lampe des Anrufbeantworters. Ich zögerte nicht, sie abzuhören. Immerhin konnte es etwas Wichtiges sein, das Daniel in seiner misslichen Lage weiterhalf. Doch die Nachricht war für mich bestimmt: »Hi, hier ist Elvis. Rob, ich würde mich gern mit dir um 16 Uhr in meinem Büro treffen. Wir müssen da was besprechen.« Anschließend nannte er die Anschrift und wie ich am besten dorthin gelangte. Bevor er auflegte, konnte er sich ein weiteres Presley-Liedzitat nicht verkneifen. Wenigstens hatte er es nicht gesungen.


    Was war so wichtig, dass Elvis unbedingt auf ein Treffen bestand? Von Daniels Aufenthalt auf dem Präsidium dürfte er noch nichts wissen. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet mir, dass bis zum Treffen noch fast vier Stunden Zeit blieben. Trotzdem konnte es knapp werden. Zu viele Dinge hatte ich noch zu erledigen.


    Zuerst telefonierte ich mit einem befreundeten Anwalt, der mir seinen Kollegen Karl Wallenstein in Nürnberg empfahl. Mit ihm besprach ich im Anschluss daran die Sachlage, hörte von ihm aber auch nicht viel mehr als das, was mir Kommissar Brandtrup gesagt hatte. Die Polizei durfte Daniel bis zu 24 Stunden lang in Gewahrsam behalten. Danach musste er entweder dem Haftrichter vorgeführt oder frei gelassen werden.


    »Im Moment können Sie überhaupt nichts für Ihren Freund tun. Ich werde zum Präsidium fahren und schauen, was ich tun kann.«


    »Gut, ich komme dahin.«


    »Wozu denn? Die Polizei wird Sie nicht mal in Daniels Nähe lassen. Selbst mir bleiben nicht viele Möglichkeiten. Akteneinsicht werde ich keine erhalten. Mehr als Ihrem Freund zu raten, nichts zu sagen, wird nicht möglich sein. Aufgrund der Schwere der Anschuldigungen wird es auf einen Termin beim Haftrichter hinauslaufen. Dort werden wir versuchen, was zu erreichen. Aber lassen Sie mich erst mal beim Präsidium schauen, was tatsächlich gespielt wird. Sie bleiben am besten daheim und tun nichts, was Ihren Freund in noch größere Schwierigkeiten bringt. Ich melde mich, sobald es Neuigkeiten ergibt.«


    Ich dankte ihm für seine Hilfe und bat ihn, die Rechnung einfach an meine Adresse zu schicken, ich würde mich darum kümmern. Nach dem Telefonat überlegte ich, Linda anzurufen. Doch bestimmt war die Polizei bereits bei ihr, damit sie Daniels Alibi bestätigte. Auch in dieser Hinsicht konnte ich nicht viel helfen. Aber zumindest konnte ich versuchen, mir ein eigenes Bild von dem Fall zu machen.


    Als Erstes nahm ich mir den Balkon vor. Ich musste nicht lang suchen, um die von Brandtrup erwähnten Kratzer zu entdecken. Zwei parallel zueinander verlaufene Streifen auf dem Fliesenboden. Vermutlich von Kerstins Schuhsohlen, als sie hinausgeschleift wurde. An der Tür und der Wand zum Wohnzimmer fand ich nichts und ich war kurz davor aufzugeben, als mir auf der Oberseite der Metallbrüstung eine dünne Abschabung auffiel. Ich strich mit dem Zeigefinger darüber und überlegte, ob sie von einem Gürtel oder einer Hosenniete stammte. Möglicherweise hatten sämtliche Kratzer aber auch überhaupt nichts mit dem Fall zu tun.


    Als Nächstes wollte ich mir den Hafen vornehmen. Irgendwo da war die Leiche gefunden worden. Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber es lag zumindest im Bereich des Möglichen, dass die Polizei dort etwas übersehen hatte. Eventuell eine für sie unwichtige Kleinigkeit, die ein Beweis für Daniels Unschuld lieferte. Schaden würde ein Ausflug dorthin jedenfalls nicht.


    Schwieriger wurde es allerdings, erst einmal zum Nürnberger Hafen zu gelangen. Bis vor Kurzem hatte ich nicht einmal gewusst, dass es hier so etwas überhaupt gab. In meiner Vorstellung war ein Hafen ein Ort an der Küste, wo Schiffe be- und entladen wurden. Doch da das nächste Meer sowohl nach Norden als auch nach Süden Hunderte von Kilometern entfernt lag, traf diese Definition wohl nicht zu.


    Als Erstes fiel mir die Navigations-App meines Smartphones ein, doch den Handyakku zu laden, hatte ich gestern vor lauter Aufregung komplett verschwitzt. Zwar steckte ich es jetzt an das Ladekabel aus meiner Reisetasche, aber zumindest für den unmittelbaren Einsatz fiel es aus. Was allerdings kein Problem darstellte. Dank der großen Aufräumaktion wusste ich ja schon mal, dass Daniel eine Stadtkarte von Nürnberg besaß. Ich vermutete sie in einem der Wohnzimmerschränke, doch mir widerstrebte der Gedanke, jedes einzelne Schubfach zu durchsuchen. Trotz Daniels und meiner langjährigen Freundschaft gab es einen gewissen Punkt, der Intimsphäre hieß und normalerweise von keinem von uns überschritten wurde. Doch allein die Tatsache, dass Daniel unter Mordverdacht im Präsidium saß, sprach eine andere Sprache. Das hier war ganz eindeutig ein Notfall. Da galten andere Regeln.


    In den unteren Schrankpartien fand ich alte Decken und ein kleines Reservoir an Wein- und Schnapsflaschen, das mir beim Aufräumen völlig entgangen war. In den Fächern darüber stapelten sich größtenteils Bücher– und ich erinnerte mich noch lebhaft daran, wie Daniel und ich sie mit akribischer Genauigkeit einsortiert hatten.


    Im Schubfach über dem Fernseher wurde ich schließlich fündig. Genau genommen fand ich sehr viel mehr, als mir lieb war. In der hintersten Ecke– neben dem ADAC-Stadtplan– lag eine kleine Audiokassette, genau in dem Format, wie ich es für mein Diktiergerät und Daniel für seinen Anrufbeantworter benutzte.


    Oh-oh.


    Ein ungutes Gefühl gärte in meiner Magengrube und ich haderte einige Sekunden mit mir, ob ich das Band tatsächlich abspielen sollte.


    Wallensteins Worte gingen mir durch den Kopf. Tun Sie nichts, was Ihren Freund in noch größere Schwierigkeiten bringt.


    Als hätte er gewusst, was passieren würde.


    Zieh keine voreiligen Schlüsse, ermahnte ich mich selbst. Doch das war leichter gesagt als getan. Mein Herz raste, als ich die Kassette in den Anrufbeantworter legte und mir eine blecherne Maschinenstimme mitteilte, wann die neuen Nachrichten auf das Band gesprochen wurden. Als ich das Datum hörte, gefror mir das Blut in den Adern. Die Aufnahme stammte vom Sonntagabend.


    Ach du Scheiße.


    Es folgte eine Frauenstimme, die ich nie zuvor gehört hatte. Und auch nie wieder hören würde: »Hi Daniel, hier ist Kerstin. Ich wollte dir nur sagen, dass mir unser Treffen vorhin viel bedeutet hat. Hoffentlich hörst du diese Nachricht bald ab. Es gibt so vieles, worüber wir noch sprechen müssen. Ich warte auf deinen Anruf.«


    Viel Zeit zum Verdauen blieb mir nicht. Die mechanische Stimme teilte mit, dass eine weitere Nachricht vorlag. Sie stammte vom gleichen Abend, nur eine knappe Stunde später: »Ich bin’s noch mal, Kerstin. Ich weiß nicht, ob du schon schläfst oder ob du bisher bloß zu beschäftigt warst. Mir geht noch immer so viel durch den Kopf. Ich kann einfach nicht ruhig bleiben. Hoffentlich bist du daheim. Ich mach mich jetzt auf den Weg zu dir.«


    Danach sagte die mechanische Stimme nichts mehr und auch mir fehlten die Worte. Mein Herz pochte mittlerweile so laut, dass ich kaum hörte, wie das Band zurückgespult wurde. Ich fühlte mich verraten und ausgenutzt, wusste nicht, was ich noch glauben sollte. So vieles lag auf einmal im Argen.


    Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu konzentrieren. Meine Erinnerung hatte mich also doch nicht getäuscht. Als Daniel und ich im Flur aufgeräumt hatten, war der Anrufbeantworter intakt gewesen. Die Behauptung, das Tonband wäre in all dem Chaos abhanden gekommen, war ebenfalls eine glatte Lüge. Er hatte ganz genau gewusst, wo es sich befand und auch, weshalb es besser war, dass ich oder jemand anderes es nicht zu hören bekam.


    Was von dem, was Daniel mir in den letzten Tagen erzählt hatte, war nicht gelogen gewesen? Und wenn er mir in der Hinsicht Lügen aufgetischt hatte, was hatte er mir noch alles verheimlicht?


    Nicht vorschnell urteilen, ermahnte ich mich erneut. Aber genauso gut hätte ich auch versuchen können, eine Sturmflut mit bloßer Hand aufzuhalten. Halb in Panik versteckte ich das Tonband hinter einigen Thrillern von Rolf Gabriel. Anschließend flüchtete ich mit dem Stadtplan in der Hand aus der Wohnung.

  


  
    Kapitel 14


    Als ich beim Verlassen des Hauses den Hinterhof sah, kam ich mir eingeschüchtert vor. Die Situation war völlig außer Kontrolle. Wie hatte innerhalb von wenigen Tagen alles dermaßen den Bach heruntergehen können? Was war bloß aus dem Erholungsurlaub geworden, den ich mir in den vergangenen Wochen in allen Formen und Farben ausgemalt hatte? Für einen kurzen Augenblick hätte ich am liebsten meine Koffer gepackt und wäre nach Koben zurückgekehrt.


    Doch das war nicht mein Stil.


    Ob beabsichtigt oder nicht, ich steckte knietief in dieser Sache drin. Vermutlich hätte mich eine überstürzte Flucht nur zum Kreis der Verdächtigen addiert. Sofern mich Brandtrup und Kollegen nicht längst für einen Mittäter hielten.


    Nachdem sich mein Herzschlag normalisiert hatte, schlug ich auf der Motorhaube des Golfs die Straßenkarte auf und suchte mir die kürzeste Entfernung zum Hafen. Zuerst wieder mal in Richtung Bahnhof, anschließend über die Gibitzenhofstraße zum Frankenschnellweg. Danach befand ich mich so gut wie am Ziel.


    Mit der Stadtkarte als Begleiter gelang mir das Kunststück, mich nicht ein einziges Mal zu verfahren. Dank des hohen Verkehrsaufkommens hatte ich jedes Mal genug Zeit, mich zu orientieren und auf der richtigen Fahrspur einzuordnen.


    Die beste Bestätigung dafür, dass ich richtig gefahren war, erhielt ich durch eine Straße, die vom Namen her nicht wegweisender hätte sein können: Hafenstraße. Schiffe sah ich allerdings selbst auf dem breiten Kanal keine. Vielmehr erinnerte alles an ein Industriegebiet. Ich wählte eine Abzweigung nach links und kam an eingezäunten Firmengrundstücken, Lagerhallen, Last- und Lieferwagen vorbei. Ein Stück die Straße hinauf befand sich ein mehrstöckiges, relativ neues Gebäude. Ein Schild am Eingang wies es als Zollamt Nürnberg-Hafen aus.


    Meine Hoffnung, irgendwo die Absperrbänder der Polizei zu sehen, erfüllte sich nicht. Stattdessen wurde ich von mehreren Lkw-Fahrern angehupt, weil ich mit dem Wagen den gesamten Verkehr aufhielt. Als wenn diese sonst immer so schnell unterwegs wären.


    Außerdem kamen mir Daniels gestrige Worte in den Sinn: Sie haben ihre Leiche in einer der abgelegeneren Ecken gefunden, als ein Hafenarbeiter pinkeln ging. Normalerweise kommt dort kaum jemand lang.


    Das gab mir den Rest und ich hielt an einer Imbissbude, an der ich im Laufe der letzten Stunde mehrmals vorbeigekommen war. Vier bärtige Trucker in ausgewaschenen T-Shirts mit Metal-Motiven musterten mich streng. Gut möglich, dass unter ihnen einer jener geduldigen Zeitgenossen war, die mich vorhin angehupt hatten. Mit Unterdruck im Bauch hätte ich aber auch keinen kaum schneller als in Schrittgeschwindigkeit fahrenden Golf vor mir haben wollen. Aber zumindest straften sie mich mit keinen wütenden Blicken, sondern hatten neben dem Essen– Nürnberger Rostbratwürste– lediglich Augen für ihre Sattelschlepper. Die Maschinen parkten am Straßenrand wie eine kleine Streitmacht. Der Golf kam mir daneben mickrig vor. Da keines der Fahrzeuge ein einheimisches Nummernschild besaß, verzichtete ich auf eine Befragung der Fahrer und hielt mich gleich an den Gourmetchef. Es war ein rundlicher Mann in den 50-ern, mit gemütlicher Miene und fleckiger Schürze.


    »Grüß Gott. Ja, was därf’s na sei?«, fragte er mich im schönsten fränkischen Dialekt. Ich bestellte Drei im Weckla– drei Bratwürstchen im Brötchen– und deutete während der Bezahlung an, worauf ich eigentlich aus war.


    »Sins ach anner von deii Reborter?«


    Ich verneinte.


    »Da ham’s abber Glügg. Deii gänger ma nämlie gscheid af’n Sagg. Andauernd kummt anner und frächt, ob mer was g’sehn ha’m.«


    »Und, haben Sie?«


    »Na, freili net. Es haast, deii Gloane is inner Nacht umbracht und hierher g’schafft wor’n. Aber dess is ah scho alles, was ih waß.«


    Es war nicht immer einfach, ihn zu verstehen, aber hätte ich ihn gebeten, deutlicher zu sprechen, hätte er es sicher nicht als Kompliment aufgefasst. »Könnten Sie mir sagen, wo die Frau gefunden wurde?«


    Er kniff Augen bedrohlich zusammen. »Hab’ns net gmaant, Seii sin kanner von denna Rebortern?«


    »Bin ich auch nicht. Aber ich kannte die Frau und möchte mir deshalb die Stelle genauer ansehen. Sie verstehen schon.«


    »Seii koannten deii Frau?«, fragte er. Seine Augen entspannten sich, doch seine Stimme klang hoch und ließ keinen Zweifel daran, dass er noch immer nicht überzeugt war. Das würde nie was, befürchtete ich. Aber wie konnte ich dem Mann sonst begreiflich machen, wie wichtig mir die Sache war? Meine Hand wanderte zum Portemonnaie.


    In diesem Moment zuckte er gleichgültig mit den Schultern und beschrieb mir, wie ich zum Tatort gelangte. Allerdings würde ich einen Großteil der Strecke ohne Auto zurücklegen müssen. Ich dankte ihm und konnte mir eine Bemerkung über die leckeren Bratwürstchen nicht verkneifen. Grinsend widmete sich er wieder seinem Geschäft.


    


    Ich parkte den Golf an der vom Wurstgriller empfohlenen Stelle und folgte einem dünnen Wiesenstreifen neben einer alten Lagerhalle entlang. Dahinter führte ein Trampelpfad zu einer großen Anzahl aufgestapelter Frachtcontainer. Manche davon rostig und verbeult, andere in tadellosem Zustand. Mit etwas Fantasie konnte man es als kleine Containerstadt bezeichnen. Bezeichnungen wie Hyundai, Maersk oder Mitsui an den Metallwänden sorgten für internationales Flair. War ich hier tatsächlich richtig? Meine Zweifel verschwanden erst, als ich die rotweißen Absperrbänder der Polizei entdeckte. Sie waren so versteckt, dass ich sie ohne die Hilfe des Imbissbudenmannes vermutlich nie gefunden hätte.


    Nur wenige Meter weiter rechts befand sich ein breiter Kanal, um den Spediteuren die Wahl zu lassen, ob sie ihre Ware auf dem schnelleren Land- oder dem vermutlich preiswerteren, aber langsameren Wasserweg transportieren ließen. Passend dazu vernahm ich in der Ferne das Surren eines Gabelstaplers. Eine weitere Erinnerung daran, dass ich mich beeilen sollte, bevor dem nächsten Arbeiter die Blase drückte.


    Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sich niemand sonst in der Nähe aufhielt, schlüpfte ich unter der Absperrung hindurch. Mit Argusaugen suchte ich den Boden ab, ohne genau zu wissen, wonach ich überhaupt Ausschau hielt. Die markierten Stellen auf der Teerfläche verknoteten meine Innereien. Keine schöne Vorstellung, dass hier unlängst Kerstins Leichnam gelegen hatte.


    Zu meinem Bedauern wiesen keine Spuren auf das hin, was sich hier abgespielt haben könnte. Weder gab es Reifenabdrücke noch Kratzer oder Schleifspuren. Nicht einmal getrocknetes Blut entdeckte ich. Ohne die Absperrbänder der Polizei hätte ich wahrscheinlich nicht einmal gewusst, dass ich mich an einem Tatort befand.


    Ich stolperte rückwärts und wäre um ein Haar in eine bräunliche Pfütze getreten. Mein Herz schlug schneller und für wenige Sekunden war ich überzeugt davon, eine wichtige Spur gefunden zu haben. Doch nachdem ich die Finger vorsichtig in die Flüssigkeit getaucht und daran gerochen hatte, stand fest, dass es sich bloß um Öl handelte, das aus einem der Container gesickert war.


    Vermutlich ein spezielles Maschinenöl. Auf jeden Fall roch es bitter und säuerlich. Mit der sauberen Hand zog ich ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und wischte die Finger daran ab. Da ich kein Umweltsünder war, knüllte ich es zusammen und steckte es wieder ein.


    Es widerstrebte mir, unverrichteter Dinge aufzubrechen. Aber was blieb mir hier noch zu tun? In meiner Verzweiflung griff ich auf meine Schriftstellerfantasie zurück und stellte mir vor, ich wäre der Hafenarbeiter, der bloß seine Notdurft verrichten wollte. Der Schreck, als er auf einmal eine Leiche liegen sah, dürfte immens gewesen sein. Bestimmt verfolgten ihn die Bilder noch immer. Mir ging allein der Gedanke ziemlich an die Nieren. Mit Gänsehaut an Armen und Beinen kehrte ich zum Golf zurück.

  


  
    Kapitel 15


    Inzwischen war es kurz nach halb vier und ich düste geradewegs zu Elvis’ Büro im Stadtteil Thon. Dank seiner Wegbeschreibung und Daniels Straßenkarte war es abermals nicht besonders schwierig. Einzig der immens zugenommene Berufsverkehr machte mir zu schaffen. Vom Bahnhof aus ging es fast nur noch im Schritttempo vorwärts.


    Kurz nach vier erreichte ich das weiße, dreistöckige Haus mit den funkelnden Glasfenstern und der frisch renovierten Fassade, suchte aber vergeblich nach einem Kundenparkplatz. Idealerweise befand sich das Bürohaus am Rande eines Wohngebiets, was die Parkmöglichkeiten auf ein Minimum reduzierte und mir zusätzliche fröhliche Minuten verschaffte.


    Im Eingangsbereich erwarteten mich ein weiß gefliester Fußboden, Stechpalmen, Ledermöbel und in der Raummitte ein Designerschreibtisch mit einer attraktiven Rothaarigen von höchstens Mitte 20 dahinter. Mit ihren hochgesteckten Haaren, den schmalen Lippen und der Stupsnase war sie eindeutig ein Hingucker. Den Rest erledigten ihr dunkles Kostüm inklusive tiefem Ausschnitt.


    Ich würde gern Elvis sprechen, lag es mir auf der Zunge. Doch ich besann mich rechtzeitig und fragte nach Richard Borg.


    Keine zwei Minuten später erschien der kräftig gebaute Investmentberater im braunen Nadelstreifenanzug. Er begrüßte mich mit »One for the money, two for the show« und schlug vor, ein Stück zu gehen.


    »Also Elvis, wo brennt’s denn?«, fragte ich, nachdem wir das Gebäude verlassen hatten. Ein süßlicher Geruch wehte mir um die Nase, stammte aber eindeutig nicht von Richard. Vermutlich trug eher die in der Nähe befindliche Lebkuchenfabrik die Schuld daran.


    »Die Sache mit Kerstin ist ein ziemlicher Hammer. Mit so was hat keiner von uns gerechnet.«


    »Daniel ist deswegen total fertig. Aber den Hammer kennst du noch gar nicht: Heute Morgen haben ihn zwei Kripo-Leute festgenommen. Sie glauben allen Ernstes, er hätte was mit ihrem Tod zu tun.«


    »Du nimmst mich doch auf den Arm! Daniel hat doch gar nicht die Eier, jemandem was anzutun. Der kuscht schon, wenn ihn einer schief anschaut.«


    »Die Polizei sieht das anders.«


    »Ich ruf sofort meinen Anwalt an.« Er tastete seine Jackettaschen nach dem Handy ab. »Der wird denen was erzählen.«


    »Um einen Anwalt habe ich mich bereits gekümmert. Der meint allerdings, dass wir im Moment nicht viel tun können. Daniel kommt entweder morgen vor den Haftrichter oder wird freigelassen.«


    »Scheiße, Mann. Wie kommen die Bullen darauf, dass er darin verwickelt ist?«


    »Es gibt Schleifspuren auf dem Balkon. Angeblich wurden unten im Hof Blut- und Faserspuren gefunden.«


    »Da ist bestimmt bloß was schief gelaufen. Wie wollen die das überhaupt so schnell herausgefunden haben? Dauern solche Labortests nicht ’ne halbe Ewigkeit? Oh Mann, wenn Gerd das hört, dreht er völlig durch.«


    »Vielleicht ist es deshalb besser, ihm noch nichts zu sagen.«


    »Du meinst, die Sache klärt sich bis morgen auf?«


    »Ich hoffe es.«


    »Können wir nicht irgendwas für ihn tun?«


    »Der Anwalt hat ausdrücklich betont, dass wir die Füße stillhalten sollen.«


    Die Melodie von Jailhouse Rock mischte sich in unser Gespräch. Elvis zog ein weißes iPhone aus der Tasche und erläuterte gleich darauf dem Anrufer, welche Fonds für ihn die besten waren. »Ich habe die Unterlagen auf meinem Schreibtisch liegen und schicke Sie Ihnen nachher zu.«


    Mit einem Seufzen ließ er das Telefon in seine Tasche zurückgleiten.


    »Die Arbeit lässt einen einfach nie in Ruhe. Aber lassen wir das. Ich habe mitbekommen, dass du dich gut mit Susan verstehst.«


    »Hast sie das gesagt?« Als wir an Daniels Golf vorbeikamen, vergewisserte ich mich kurz, dass ich kein Ticket bekommen hatte. Die Parkplätze waren normalerweise Anliegern vorbehalten.


    »Nein, nicht direkt. Aber das musste sie auch gar nicht. Man braucht nicht besonders helle zu sein, um zu sehen, was da zwischen euch läuft.«


    »Da weißt du mehr als ich.«


    »Mach die Augen auf, Robert, Susan spielt mit dir! Du kennst das doch. A boy like you, a girl like her…« Die letzten Worte versuchte er im coolsten Elvis-Style zu zitieren, wirkte für mich aber einfach nur lächerlich. »Du bist bei Weitem nicht der Erste, mit dem sie das abzieht.«


    »Und du erzählst mir das aus reiner Nächstenliebe?«


    »Ich will nicht, dass du dir ihretwegen falsche Hoffnungen machst und später enttäuscht bist. Sie ist ganz und gar nicht deine Kragenweite.«


    »Ah ja. Danke für deinen Rat, aber ich kann ganz gut auf mich allein aufpassen.« Langsam aber sicher ging mir Richards herablassende Art auf die Nerven.


    »Das bezweifle ich nicht. Es geht mir nur darum, dass du dich nicht zu weit aus dem Fenster lehnst. Eigentlich ist Susan so gut wie vergeben.«


    »Wer ist denn der Glückliche?«


    »Ich! Was dachtest du denn? Sie ist mein Babe!«


    »Daher weht der Wind.«


    »Ich will nicht, dass du dir was darauf einbildest, nur weil sie dir mal zugelächelt hat. Susan gehört zu mir, und das wird sich auch nicht ändern.«


    »War das der Grund für das Treffen?«


    »Ich kläre gern von vornherein die Fronten ab. Lass dir meine Worte mal durch den Kopf gehen. Ist für alle Beteiligten am besten.«


    Ja, nee, is klar. Ich kehrte zum Wagen zurück und bereute mit jeder Sekunde mehr, überhaupt hierher gefahren zu sein. Seine kleine Ansprache hätte mir Elvis genauso gut am Telefon geben können. Außerdem ging das, was sich zwischen Susan und mir abspielte, allein uns etwas an. Davon, dass Elvis und sie fast ein Paar waren, hatte ich bislang nichts bemerkt. Vielleicht hatte ich aber auch bewusst nicht darauf geachtet.


    


    Zurück im Rennweg war mein Groll auf Elvis fast verflogen. Das passte gut, denn vor Daniels Hauseingang wartete Gerd. Sein ausgemergeltes Al-Pacino-Gesicht verbreitete Weltuntergangsstimmung, unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab. Als er mich bemerkte, lächelte er dankbar. »Eigentlich wollte ich ja zu Daniel«, erklärte er auf dem Weg durchs Treppenhaus.


    »Der ist gerade… verhindert.« Ich brachte es nicht übers Herz, ihm die Wahrheit zu sagen. Wenn er jetzt umkippte oder durchdrehte, war keinem geholfen. Außerdem: Wurde in solchen Situationen nicht auch gern der Überbringer schlechter Nachrichten geköpft?


    »Wie geht’s dir im Augenblick?«, fragte ich, als wir im Wohnzimmer einen grünen Tee tranken. Zu essen hatte ich ihm ebenfalls etwas angeboten, doch das hatte er abgelehnt.


    »Den Umständen entsprechend.«


    »Was immer das heißt.«


    »Ich bin total fertig. Aber das kannst du dir ja vorstellen. In der vergangenen Nacht habe ich kein Auge zugemacht. Die ganze Zeit musste ich an Kerstin denken. Alles erinnert mich an sie. Ständig kommt es mir so vor, als wäre sie bloß kurz zum Einkaufen gegangen und ist gleich wieder da. Robert, ich vermisse sie so sehr.«


    »Das ist nur verständlich.«


    »Ich will einfach nicht wahrhaben, dass ich mich nie wieder mit ihr unterhalten kann, nie wieder ihr Haar berühren oder sie lächeln sehen werde. Jede Faser meines Körpers sehnt sich nach ihr und wünscht sich die gemeinsame Zeit zurück. Wir waren ein Herz und eine Seele. Meist wusste ich, was sie sagen wollte, bevor sie den Mund öffnete. Ich wusste, was sie fühlte und dachte. Für dich klingt das natürlich wie aus einem schlechten Groschenroman, aber ich war eins mit ihr. Demnächst wollten wir zusammenziehen und nächstes Jahr heiraten. Wir haben über Kinder gesprochen. Und jetzt? Ein einziger Scherbenhaufen. Nichts ist mehr so, wie es mal war.«


    Ja, ich verstand sehr gut, was er meinte. Zwar steckte ich aktuell in keiner Beziehung, dennoch war ich kein Eisklotz, der nicht wusste, wie sich Liebe anfühlte. Abrupt endende Romanzen schmerzten immer am meisten. »Dein Herz schmerzt so heftig, dass du glaubst, jemand hätte es mit Säure übergossen. Jeder Atemzug erscheint als Qual, weil du weißt, dass du keine Sekunde deines Lebens mehr mit der Person verbringen kannst, für die du durch Himmel und Hölle gegangen wärst.«


    Er nickte traurig. »Die Zeit mit Kerstin war einfach nur toll. Ich will sie zurückhaben. Ein Leben ohne sie kann ich mir einfach nicht vorstellen.«


    »Im Augenblick musst du das auch nicht. Es ist gut, dass du dich so mit eurer Beziehung auseinandersetzt. Ich denke, das wird dir helfen.«


    Als er auflachte, klang es kalt und verächtlich. »Nichts, was ich tue, bringt mir Kerstin zurück. Der bloße Gedanke an sie schmerzt. Ich komme mir so hilflos vor. Als wäre ich nur noch ein halber Mensch.«


    Gerd verlor den Kampf gegen die Tränen. Ein gebrochener Mann, bei dem jeder Millimeter des Körpers ausstrahlte, wie schlecht es ihm ging. Mir blieb nicht viel übrig, als ihn in die Arme zu nehmen und ihm zu sagen, dass es irgendwann besser werden würde, ganz gleich, wie unwahrscheinlich es im Moment für ihn auch klingen mochte.

  


  
    Kapitel 16


    Nach Gerds Verabschiedung spürte ich eine große Leere in mir. Seine Schwärmereien von Kerstin hatten in mir Gefühle geweckt, die ich länger nicht mehr gespürt hatte. Auch ich sehnte mich nach einer Schulter zum Anlehnen, nach einem Menschen, dessen bloße Anwesenheit mein Herz schneller schlagen ließ. Seltsamerweise kam mir dabei sofort Susan in den Sinn. Zwar gab es im Grunde genommen noch nichts Vertrautes zwischen uns, trotzdem verspürte ich eine gewisse Verbindung, die auch sie nicht leugnen konnte.


    Auf jeden Fall wurde mir nach Gerds Besuch nur umso deutlicher bewusst, dass ich den Abend nicht allein in Daniels Wohnung verbringen wollte. Die Stille in den Zimmern setzte mir von Minute zu Minute mehr zu.


    Ich beschloss, Linda um Susans Telefonnummer zu bitten. Sie wollte ich ohnehin fragen, wie es ihr ging und wie das Gespräch mit der Polizei verlaufen war. Ihre Nummer war im Telefon eingespeichert, änderte jedoch nichts daran, dass niemand den Hörer abnahm. Kaum hatte ich aufgelegt, klingelte mein Telefon. »Hallo, hier spricht Karl Wallenstein. Ich komme gerade vom Präsidium in die Kanzlei zurück.«


    Mein Mund wurde trocken. »Wie geht es Daniel?«


    »So weit, so gut. Wie befürchtet, wird er die Nacht in Gewahrsam bleiben.«


    »Aber was ist mit der Aussage seiner Freundin, dass er zur Tatzeit bei ihr war?«


    »Sie meinen Linda Gutfried? Kommissar Brandtrup hat ihre Aussage zwar zu Protokoll genommen, glaubt aber, dass sie lügt, um Herrn Herfurt ein Alibi zu verschaffen. Der Staatsanwalt hat heute keine Stellungnahme mehr dazu abgegeben. Er wird morgen entscheiden, ob er trotzdem Haftbefehl beantragt. Wovon ich ausgehe. Das letzte Wort liegt aber beim Haftrichter. Der Termin ist morgen früh um neun.«


    »Also weiterhin abwarten und das Beste hoffen?«


    »Genau das.«


    Nach dem Telefonat versuchte ich es nochmals bei Linda. Während ich dem Freizeichen lauschte, bemerkte ich neben dem Telefon Daniels Adressbuch und brauchte nicht lang, um darin unter F den Name Susan Fallert zu finden. Neben ihrer Anschrift waren sowohl Handy- als auch Festnetznummer aufgeführt. War dies meine Susan? Ich behielt den Zeigefinger als Lesezeichen beim Buchstaben F und suchte den Rest des Buches ab. Niemand sonst darin trug diesen Vornamen.


    Linda hob nicht ab, also probierte ich es bei Susan. Mein Herzschlag erhöhte sich mit jeder eingetippten Ziffer ihrer Handynummer. Ich genoss den Moment und kam mir trotzdem wie ein Schuljunge vor. »Hallo?«, vernahm ich gleich darauf eine Frauenstimme. Völlig sicher, dass es sich dabei um Susan handelte, war ich mir allerdings nicht. Im Hintergrund hörte ich zwei leise Frauenstimmen. Waren dies Kundinnen in der Boutique?


    »Hi, hier ist Robert. Daniels Freund.«


    »Das ist ja eine Überraschung. Eben habe ich an dich gedacht.«


    »Hoffentlich war es nichts Schlimmes.« Mittlerweile hatte ich Susans Stimme erkannt und lächelte. Mein Herz hämmerte dennoch wie verrückt.


    »Natürlich nicht.«


    »Hast du für heute Abend was vor?«


    »Bis jetzt nicht. Warum fragst du?«


    »Daniel ist nicht da und ich habe mich gefragt, ob wir beide was zusammen unternehmen möchten. Ich weiß zwar nicht, ob es nach den Ereignissen der letzten Tage so angebracht ist, aber ich würde gern mit dir essen gehen. Heute Nachmittag habe ich ein Sushi-Lokal gesehen, das von außen einiges hermacht.«


    Ich hörte sie kurz lachen und deutete es als gutes Zeichen.


    »Sushi esse ich ganz gerne. Aber in der Boutique ist heute wieder die Hölle los. Da ist mir danach nicht so nach Ausgehen.«


    »Verstehe…« Der Traum vom gemeinsamen Abendessen stürzte ins Bodenlose und ich sah mich den Abend allein mit meiner Buchlektüre und einem Glas Rotwein verbringen.


    »Aber wenn du magst, kannst du gern vorbeikommen. Dass ich nicht ausgehen will, bedeutet ja nicht, dass ich keinen Besuch haben möchte. Ab halb neun bin ich bestimmt daheim.«


    Auf Wiedersehen, Buch. Hallo, Date.


    »Hast du meine Adresse?«


    Ich las ihr vor, was Daniel in sein Telefonbuch geschrieben hatte.


    »Das ist die richtige«, bestätigte sie. »Dann sehen wir uns später.«


    Es war kurz nach sieben. Genug Zeit, um mich ein zweites Mal zu duschen und zu rasieren. Anschließend schlüpfte ich in den Satz neue Kleidung, den ich mir im Geiste für den Restaurantbesuch zurechtgelegt hatte: Schwarze Hose und dunkelblaues Hemd mit offenem Kragen. Zum Schluss noch einmal kurz mit meinem Armani-Parfüm eingesprüht und ich war ausgehfertig.


    


    Von Daniel wusste ich, dass sich der Stadtteil Zerzabelshof in Nürnbergs Südosten befand und von den Einwohnern gern mit Zabo abgekürzt wurde. Susans Wohnung lag in der zweiten Etage eines vierstöckigen Neubaus. Nach dem Klingeln empfing sie mich bereits im Treppenhaus. Wieder einmal sah sie bezaubernd aus. Dezent geschminkt und in einer Kleidung, als hätte sie heute Abend noch ein Date: eine enge graue Stoffhose und eine helle Bluse, von der die beiden obersten Knöpfe geöffnet waren. Möglicherweise hatte sie sich ja umentschieden und doch auf einen Restaurantbesuch eingestellt. Vom zurückliegenden Arbeitsstress fehlte jede Spur. Sie begrüßte mich mit Küsschen auf die Wange und ließ mich ihr durch eine Wolke betörenden Parfüms in die Wohnung folgen.


    Drinnen schien das Inventar direkt aus einem Designerstudio geliefert worden zu sein: zwei gläserne Tische, mit dunklem Leder überzogene Couch, Plasmafernseher und kunstvolle Schwarzweißfotografien an den Wänden. Nicht schlecht. Da konnte sich meine schon nicht unbedingt spartanisch eingerichtete Wohnung durchaus eine Scheibe abschneiden. Hier war eindeutig weniger mehr und alles erfüllte genau seinen Zweck.


    »Ich habe das von Daniel gehört«, sagte sie, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Ein schöner Schlamassel ist das.«


    »Woher…«


    »Linda hat vorhin angerufen. Ich bin aus allen Wolken gefallen. Wie kann dieser Kommissar bloß annehmen, Daniel hätte was damit zu tun? Unvorstellbar ist das.«


    Ich schilderte ihr, wie die Polizisten Daniel heute Morgen abgeholt hatten und ich zum Präsidium gefolgt war. Mehrmals schüttelte Susan den Kopf und war einige Minuten ziemlich aufgebracht. »Oh, Mann, was für ein Desaster! Kann es noch schlimmer werden? Hoffentlich klärt sich der ganze Unsinn schnell auf. Weiß Gerd davon?«


    »Von mir jedenfalls nicht. Ich glaube, solche Nachrichten kann er momentan überhaupt nicht brauchen.«


    »Das glaube ich auch.« Sie rieb sich das Gesicht und seufzte. In dem Moment war ihr der stressige Alltag deutlich anzusehen.


    »Wie war dein Tag in der Boutique?«


    »Hervorragend. Eine Kundin hat mich fast eine Stunde lang zugelabert und dann gerade mal ein Oberteil gekauft. Meine Kollegin hat auch bloß noch die Augen verdreht.«


    Sie ging in die Küche und kehrte mit zwei Gläsern Weißwein zurück.


    »Aber genug von der Arbeit. Nach Feierabend will ich davon nix mehr wissen.«


    Susan setzte sich näher zu mir und wir stießen an. Mhhm, ein Riesling, wie mir meine Zunge verriet. Schon bald lehnte Susan ihren Kopf an meine Schulter und ließ sich von mir den Nacken streicheln. Als ihre Hand unter mein T-Shirt wanderte, genoss ich jede Berührung. Mühelos wich der Trubel der letzten Tage von mir. Eine Sache ließ mir allerdings noch keine Ruhe: »Sag mal, was hast du eigentlich mit Elvis zu schaffen?«


    Ihre Hand hielt inne. »Was meinst du?«


    »Er hat mich heute zu seinem Büro bestellt und meinte, er wüsste, was zwischen uns läuft.«


    »Was läuft denn zwischen uns?«, fragte sie, während ihre Finger vom Rücken über die Seite zum Bauchnabel wanderten. Sanft umkreisten sie ihn und unternahmen einen kurzen Abstecher in Richtung Süden, bis sie an der Gürtelschnalle aufgehalten wurden.


    »Gute Frage. Auf jeden Fall hat er mich vor dir gewarnt.«


    Ich betonte es bewusst wie ein Scherz, dennoch schaute mich Susan entgeistert an. Diese Reaktion hatte ich erwartet, es mir aber dennoch nicht verkneifen können. »Er ist der Meinung, du spielst nur mit mir. Und im Grunde genommen seid ihr fast so etwas wie ein Paar.«


    »Bitte was?« Susan richtete sich auf und betrachtete mich mit großen Augen.


    »Genau das hat er gesagt. Ihr seid so gut wie ein Paar.«


    »In seinen Träumen vielleicht!«


    »Dann stimmt es also nicht?«


    »Natürlich nicht!«


    Einige Sekunden lang herrschte Schweigen. Danach fragte sie deutlich leiser: »Bist du jetzt beruhigt?«


    Ein wohliger Schauer tänzelte über meinen Rücken. »Ja, irgendwie schon.«


    Sie begann zu lächeln. Anders als sonst, aber trotzdem wundervoll. Ihre Lippen kamen näher, bis sie auf die meinen trafen. Ihre Zunge tastete sich vorsichtig in meinen Mund vor, gleichzeitig fühlte ich, wie Susans Finger mir über Bauch und Brustwarzen strichen. Nach wenigen Sekunden wanderten sie weiter zum Rücken und drückten mich fest an sie. Die Küsse wurden gieriger und ließen mir kaum Luft zum Atmen.


    Durch die Streicheleinheiten animiert, wagten sich meine Hände unter ihre Bluse. Zuerst nur zaghaft, um über die warme, glatte Haut ihres Rückens zu streichen. Aber als Susan meinen obersten Hosenknopf öffnete, berührte ich ihren Bauch und ihren Hüften. Dann verschwanden ihre Finger in meiner Hose und mein Körper wurde von einem wohligen Kribbeln überzogen. Ihre Hand umschloss meinen längst steinhart gewordenen Penis und bewegte sich rhythmisch auf und ab. Ich stöhnte erregt und fing an, über ihre Brüste zu streichen. Plötzlich zog sie ihre Hand zurück, doch ich hatte keine Zeit, das zu bedauern.


    Bevor wir uns versahen, hatten wir beide uns gegenseitig von den Oberteilen befreit und lehnten uns zurück. Sanft fuhren meine Lippen über ihr Dekolleté hinweg. Ich streifte den Büstenhalter ab. Ich wollte Susan nackt und ich wollte sie wild. Hier und jetzt. Ich wollte Dinge mit ihr anstellen, wie sie in keinem FSK-16-Film zu sehen waren. Meine Zunge umkreiste ihre Brustwarzen und saugte daran. Susan stöhnte. Gleichzeitig war sie damit beschäftigt, mir die Hose auszuziehen. Ich küsste wild ihren Nacken und ihre Schultern. Meine Hände kneteten ihren Po. Dann zog ich ihren Körper fest an meinen heran und bewegte mich langsam auf und ab. Dies machte Susan noch wilder.


    Die letzten Kleidungsstücke fielen. Zwei Sekunden lang bewunderte sie meinen Ständer, dann ließ sie ihre Zunge genüsslich über die Eichel fahren. Gleich darauf nahm sie sie tief in den Mund und lutschte daran, als wäre es ein besonders süßes Bonbon. Ich keuchte vor Erregung und gierte danach, den aufregenden Bereich zwischen ihren Beinen erkunden. Ich wollte ganz tief in sie eindringen, sie küssen und vor Erregung atemlos machen.


    Fürs Erste beschränkte ich mich allerdings darauf, ihre Schenkel zu streicheln und mit den Fingern über den dünnen schwarzen Haarstreifen zu fahren. Als Susan genug von meinem Schwanz hatte, strich ich über ihre Schamlippen, saugte genüsslich daran und erkundete das kleine feuchte Loch dazwischen. Susan keuchte vor Erregung.


    »Fick mich, Robert, fick mich«, stöhnte sie irgendwann. Hastig zauberte ich ein Kondom aus meiner Hosentasche und ließ Susan gern beim Überstreifen behilflich sein.


    Gleich darauf tanzten unsere Körper einen wilden Rhythmus und wurden eins. Meine Stöße wurden fester, ihr Keuchen zunehmend lauter. Ich spürte, wie Susan sich dem Orgasmus näherte und konnte mich dem nur anschließen. Wir beide verschmolzen zu einer einzigen pulsierenden Gestalt, fernab von Zeit und Raum.


    


    Zwei Stunden und weitere zwei Höhepunkte später lagen wir eng umschlungen auf dem Futon in Susans Schlafzimmer. Licht spendete lediglich eine kleine Stehlampe. Susans Kopf ruhte auf meiner Brust und ich fühlte mich wie im Paradies.


    Ich bewunderte die Schwarzweißfotografien an den Wänden, darunter erotische Aufnahmen von Susan, die ein wahrer Künstler geschossen hatte. Durch ein perfektes Spiel von Licht und Schatten ließen die Bilder mehr erahnen als erkennen.


    »Eigentlich müssten wir ein schlechtes Gewissen haben«, sagte Susan.


    Ich runzelte die Stirn. »Doch nicht wegen Elvis, oder?«


    »Um Gottes willen! Seinetwegen doch nicht. Um uns herum passieren so viele schlimme Dinge. Trotzdem sind wir beide gerade sehr glücklich.«


    »Man kann nicht immer nur betrübt sein. Es gibt Zeiten für Trauer und für…«


    Susans Lippen hielten mich davon ab, den Satz zu beenden.


    »Trotzdem ist es nicht unbedingt der feinste Zug von uns«, sagte ich, nachdem ich wieder zu Luft gekommen war.


    »Stimmt, wir sind abgrundtief schlecht. Verdorben. Unwürdig.«


    Mit einem Male holte mich wieder jene melancholische Stimmung ein, die mich bereits nach dem Gespräch mit Gerd überkommen hatte. Ich versuchte sie abzuschütteln, schaffte es aber nicht. »Daniel sitzt in seiner Zelle und fragt sich, was ihm morgen bevorsteht. Gerd bekommt mit Sicherheit kein Auge zu. Linda wahrscheinlich auch nicht.«


    »Nicht zu vergessen Elvis. Bestimmt fragt er sich, was wir beide zurzeit machen.«


    »Ich glaube, so genau will er das gar nicht wissen.«


    Die Vorstellung daran ließ mich lächeln. Wir küssten uns wieder und ich fühlte mich besser. Irgendwann innerhalb der nächsten Stunde schlief Susan in meinen Armen ein. Bald darauf folgte ich ihr ins Land der Träume.


    


    


    

  


  
    Fünfter Tag

  


  
    Kapitel 17


    Der Wecker riss uns viel zu früh aus den Träumen. Ich blinzelte verschlafen und versuchte, trotz meiner vor Müdigkeit brennenden Augen die Uhrzeit herauszufinden. Doch dafür war mein Sichtfeld noch viel zu getrübt. Jedwede Helligkeit schmerzte.


    »Guten Morgen«, flüsterte Susan mir mit einer Fröhlichkeit ins Ohr, die beinahe an Körperverletzung grenzte. Niemand durfte unmittelbar nach dem Aufwachen so gut gelaunt sein.


    »Wie spät ist es?«


    »Augenblick.« Als sie sich über mich beugte, strichen ihre Brüste über meinen Rücken und ich begann zu lächeln. So mochte ich es, geweckt zu werden. »Kurz vor neun. In einer Stunde muss ich wieder in der Boutique stehen.«


    Die Information brauchte zwei Sekunden, um in meinem Hirn verarbeitet zu werden. Dann riss ich die Augen auf und war hellwach. »Verdammt, ich komme zu spät ins Gericht!« Ich eilte ins Wohnzimmer, um meine Sachen zusammenzusuchen.


    »Du willst jetzt dorthin fahren?«


    »Selbstverständlich.« Mit einem Knäuel Kleidung kehrte ich ins Schlafzimmer zurück und zog mich an. »Daniel braucht vielleicht meine Hilfe. Hast du eine Ahnung, wie ich zum Gericht komme?«


    »Klar, das ist nicht weit von der Innenstadt entfernt.« Nackt, wie Gott wie sie schuf, ging sie zur Kommode, um sich die Kleidung zusammenzusuchen, die sie heute anziehen würde. Ich konnte nicht anders, als sie dabei zu beobachten. Alles an Susan war perfekt. Der flache Bauch, der apfelförmige Po, die langen schlanken Beine. Noch dazu bewegte sie sich majestätisch wie eine Elbe aus den Tolkien-Geschichten. Ich bedauerte es zutiefst, dass wir beide keine Zeit mehr hatten.


    »Da kannst du mich gleich ein Stück mitnehmen.«


    »Gern doch. Schade, dass du arbeiten musst. Daniel ist ja auch dein Freund.«


    »Ich weiß und es tut mir auch leid, aber meine Chefin bringt mich um, wenn ich nicht zur Arbeit komme. Wir sind ohnehin zu wenig Leute.«


    »Die kranke Kollegin.«


    »Du hast es erfasst. Normalerweise haben wir die Boutique jeden Tag von 10 bis 20 Uhr geöffnet und ich arbeite vier Tage in der Woche. Aber in den vergangenen zwei Wochen war ich jeden Tag dort. Ich kann nur hoffen, dass sich Martina bald erholt. Wenn ich abends nach Hause komme, bin ich total erschöpft. Hin und wieder mit Freunden in einer Kneipe treffen ist okay, aber zu mehr bin ich kaum imstande.«


    »Da hatte ich gestern Abend einen anderen Eindruck.«


    »Muss an deiner Gegenwart gelegen haben.« Sie zwinkerte kurz und verschwand sie mit den Sachen unterm Arm im Bad. Als ich das Rauschen der Dusche hörte, wusste ich, dass wir wohl nicht in den nächsten fünf Minuten aufbrechen würden.


    


    Susan kannte einige weniger befahrene Straßen, sodass wir den ersten Teil der Strecke binnen kürzester Zeit zurücklegten. Bevor sie in der Innenstadt ausstieg, verriet sie mir noch einen Schleichweg, der mich direkt am Verkehrsknotenpunkt Plärrer vorbei auf die Fürther Straße brachte. Dort war es nahezu unmöglich, den gigantischen Steinbau zu übersehen. Ich fand, dass er Ähnlichkeit mit einer Burg besaß. Einziger Unterschied: Die Raubritter waren jetzt nicht mehr bestrebt hineinzugelangen, sondern hielten sich tunlichst davon entfernt. Im eingezäunten Innenhof wurde ein Parkplatz frei. Kaum stand der Golf in der Lücke, eilte ich zum Eingang.


    So weit war alles glatt gelaufen und dank eines Hinweisschilds wusste ich auch, in welche Richtung ich im Gebäude laufen musste. Jede Menge geschäftige Leute in Anzügen und Talaren hasteten mir entgegen. Meine Schritte hallten über die gefliesten Gänge. Keuchend und mit schweißnasser Stirn erreichte ich den gesuchten Bereich und stieß auf ein vertrautes Gesicht: Linda. Sie saß auf einer Holzbank vor dem Verhandlungssaal, mit einem Gesicht, als wäre Daniel gerade hingerichtet worden. Als sie mich sah, lächelte sie dünn. »Schön, dass du gekommen bist.«


    »Ist doch selbstverständlich. Ich habe leider verschlafen. Was habe ich verpasst? Wo ist Daniel?«


    »Noch drinnen. Aber zu dem Raum haben wir eh keinen Zutritt. Wie man mir vorhin erklärt hat, dürfen da lediglich der Angeklagte und sein Verteidiger rein. Richter, Staatsanwalt und Justizpersonal natürlich auch.«


    Hinter der Tür hörte ich gedämpfte Stimmen, aber es war unmöglich, etwas Genaueres zu verstehen.


    »Hast du mit Daniel gesprochen? Wie geht es ihm?«


    »Ich habe ihn gar nicht gesehen, nur seinen Anwalt. Daniel musste vor der Verhandlung in einem separaten Haftbereich warten, hat er mir erklärt.«


    »Hoffentlich ist der Albtraum bald vorüber.« Ich sah, dass auch sie ziemlich blass und mit dunklen Ringen unter den Augen war. »Wie geht es dir?«


    »Beschissen wäre noch geprahlt, wie es so schön heißt. Wenn’s hochkommt, habe ich in der Nacht zwei Stunden geschlafen. Du siehst aber auch ziemlich fertig aus.«


    »Ich hab auch nicht viel geschlafen«, gestand ich, behielt weitere Details aber lieber für mich. »Wie war denn dein Treffen mit der Polizei? Ich habe gestern versucht, dich anzurufen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Da kam so ein junger Typ vorbei, ungefähr in unserem Alter. Jan Schuster heißt er. Kennst du ihn? Er hat meine Aussage aufgenommen und war dabei recht freundlich. Über den Fall selbst wollte oder konnte er mir überhaupt nichts sagen.«


    »Ist bei laufenden Ermittlungen meist so. Zum Glück konntest du Daniels Alibi für Sonntagabend bestätigen. Was habt ihr an dem Abend überhaupt gemacht?«


    Abermals zuckte sie mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Im Ersten lief ja der neuste Tatort. Aber das war schon wieder ein Ruhrpottkrimi. Die mag ich nicht so. Der Fall selbst– eine Frau, die Affären mit zwei Männern zur gleichen Zeit hat– riss uns jetzt auch nicht vom Hocker. Da haben wir uns lieber eine Blu-ray mit dem neuesten Johnny-Depp-Film eingelegt. Der war aber ebenfalls nicht so der Hit. Daniel ist sogar auf dem Sofa eingepennt. Ich hab tapfer bis zum Schluss durchgehalten und bin dann mit ihm ins Bett gegangen.«


    »Also gab es keine Zeit, in der er nicht bei dir war?«


    »Wenn du von seinen zwei kurzen Klobesuchen absiehst, nicht. Daniel hat mit dem ganzen Schlamassel überhaupt nichts zu tun. Wer weiß, was Kerstin überhaupt in seiner Wohnung zu suchen hatte. Ich dachte, sie ist mit Gerd zusammen.«


    »Vielleicht hatten sie Streit?«


    »Und dann heult sie sich sofort bei meinem Freund aus? Das ist doch irgendwie merkwürdig.«


    Ich kam nicht dazu, etwas zu erwidern. Die Saaltüren öffneten sich und mehrere Männer verließen den Raum. Zu meiner Überraschung trug bis auf eine Ausnahme jeder legere Kleidung. Bei Haftrichterterminen war das Tragen von Anzügen offenbar keine Pflicht. Aus Filmen kannte ich das anders.


    Von Daniel allerdings war nichts zu sehen. Shit, hatten wir eventuell vor dem falschen Saal gewartet? Vorsichtig lugte ich an den anderen Männern vorbei in den Saal und entspannte mich. Unser Freund wartete neben einem kahlköpfigen Mittfünfziger im schwarzen Anzug, der sich zufrieden sein Talar abstreifte. Vermutlich sein Anwalt Karl Wallenstein. Daniel trug keine Handschellen und strahlte von einem Ohr zum anderen. Fehlte nur noch, dass er anfing zu tanzen. Eine Situation wie diese konnte man gar nicht falsch verstehen.


    »Ich bin frei«, bestätigte er uns auf dem Flur und umarmte zuerst Linda und anschließend mich. Ich erwiderte es gern und war ebenso erleichtert wie froh, dass mein bester Freund nicht ins Gefängnis wanderte.


    Dennoch blieb ein fader Nachgeschmack zurück. Was war mit den Blutspuren im Hinterhof, der verwüsteten Wohnung und dem versteckten Tonband? Für jemand, der unschuldig war, waren das sehr viele belastende Indizien. Hätte die Polizei von Letzterem gewusst, wäre der Gerichtstermin vielleicht anders abgelaufen.


    »Der Richter hat den Haftbefehl aufgehoben, weil– wie hat er es formuliert– kein dringender Tatverdacht besteht«, sagte Daniel. »Linda konnte mein Alibi für die Tatzeit bestätigen. Die sogenannten Beweise waren nicht stichhaltig genug, um eine Anklage zu rechtfertigen. Der Haftrichter hat die ganze Sache abgeschmettert und ich bin wieder ein freier Mann. Hört ihr das: Ich bin ein freier Mann.«


    Nun tanzte er tatsächlich vor Freude. Ein Anblick, der selbst den kahlköpfigen Mann zum Schmunzeln brachte. Er stellte sich als Karl Wallenstein vor. »Der Richter war eindeutig auf unserer Seite und hat dem Staatsanwalt den ganzen Fall um die Ohren gehauen. Das Kapitel dürfte also abgehakt sein. Trotzdem werden Polizei und Staatsanwaltschaft nicht so einfach klein beigeben. Jemand ist ermordet worden und das müssen sie unbedingt aufklären. Vor allem nachdem die Presse eine Seite-Eins-Schlagzeile daraus gemacht hat. Es wundert mich, dass keine Reporter gekommen sind.«


    Wir gingen dieselbe Strecke zurück, auf der ich mich eine halbe Stunde zuvor abgehetzt hatte. Daniel hüpfte mehr als er ging und überhäufte Linda euphorisch mit Küssen. Draußen raunte ich Wallenstein zu, dass wir das Finanzielle wie am Telefon besprochen klären würden. Der Rechtsbeistand nickte und sprach das Thema nicht weiter an.


    »Gott, ich war noch nie so froh, mich frei bewegen zu können«, sagte Daniel. Ich befürchtete einen erneuten Freudentanz, aber er begnügte sich damit, Linda ein weiteres Mal in die Arme zu schließen. »Glaubt mir, wenn ihr mal in einer so kleinen Zelle sitzt, habt ihr sehr viel Zeit, über euer Leben nachzudenken. Da lernt ihr alles sehr viel mehr zu schätzen.«


    »Offenbar hat dir der Gefängnisaufenthalt gut getan. Vielleicht möchtest du ja noch ein paar Tage dranhängen«, schlug ich vor.


    Er schnaubte verächtlich. »Keine zehn Pferde kriegen da mich noch mal rein.«


    Wir beide bedankten uns nochmals bei Wallenstein und verabschiedeten uns. Doch nicht nur er ging, auch Linda musste zurück zur Arbeit. »Ich ruf dich nachher an«, versprach sie und drückte Daniel einen dicken Abschiedskuss auf. »Ich freue mich auch auf heute Abend.«


    Auf dem Weg zum Rennweg berichtete mir Daniel sämtliche Details des gestrigen Tages. Die Highlights waren natürlich der Zellenaufenthalt und der Termin heute im Gerichtssaal. Daniel zog seinen Bericht so auf, als wäre er ein politischer Gefangener gewesen, den man ins finstere Loch gesteckt und nur über Umwege hatte freikaufen können. Ich schmunzelte über seine Ausschmückungen, spürte aber dennoch ein nervöses Grummeln im Magen. Vor allem die Bemerkung, dass ihm nahegelegt wurde, die Stadt in den nächsten Tagen nicht zu verlassen, ließ mich aufhorchen. Ganz gleich, wie mein Freund die Sache sah, abgeschlossen war dieser Fall noch lange nicht.


    

  


  
    Kapitel 18


    In der Wohnung sog Daniel genüsslich die Luft ein und lief strahlend von Zimmer zu Zimmer. Nie hatte ich jemanden gesehen, der dermaßen glücklich gewesen war, in seine vier Wände zurückzukehren. »Hallo Couch, hallo Fernseher, es ist so schön, euch wiederzusehen. Hallo Schlafzimmer, wie habe ich dich vermisst!«


    Ich runzelte die Stirn. »Du warst gerade mal einen Tag im Bau– und keine fünf Jahre.«


    »Trotzdem. Als ich da drinnen saß, dachte ich echt, das war es jetzt. Die erfinden eine wilde Anklage, sperren mich lebenslänglich ein und werfen den Schlüssel weg. Ich bin heilfroh, dass es in Deutschland keine Todesstrafe mehr gibt.«


    »So weit ich weiß, leben wir immer noch in einem Rechtsstaat. Da wird keiner einfach so weggesperrt.«


    »Du hast leicht reden. Dir wurde nicht vorgeworfen, jemanden umgebracht zu haben. Vor allem wenn die Beweise gegen dich sprechen. Zum Glück ist Wallenstein gestern gleich gekommen und hat aufgepasst, dass ich mich nicht selbst mit irgendwas belaste. Sieht man ja in jedem Film, wie einem die Bullen das Wort im Mund umdrehen. Danke, dass du mir den Anwalt besorgt hast. Das vergesse ich dir nie.«


    »Keine Ursache. Hättest du an meiner Stelle genauso getan. Trotzdem kommt mir die ganze Angelegenheit spanisch vor…« Das Klingeln des Telefons unterbrach mich, bevor ich richtig loslegen konnte.


    »Augenblick«, bat Daniel und griff nach dem Hörer. Linda war am anderen Ende der Leitung. Das konnte dauern. Also besorgte ich Brötchen und bestückte den Wohnzimmertisch mit allerlei Köstlichkeiten. Kaum saß Daniel nach dem Telefonat auf der Couch, verschlang er buchstäblich alles, was ihm in die Finger kam. Ich beobachtete ihn nicht ganz unamüsiert vom Sessel aus und ließ mir nebenbei haarklein das Innenleben einer Gefängniszelle schildern: »Der Raum war ungefähr so groß wie die Besenkammer in deiner Wohnung. Die Wände durchweg mit eitergelben Fliesen gekachelt, weiter hinten war ein Metallklo angebracht. Selbstverständlich ohne Brille und Deckel. Eine kleine Liege gab es auch, aber ich glaube, wenn du auf dem Fußboden schläfst, ist das nicht weniger unbequem.«


    »Klingt, als hättest du eine Menge Spaß gehabt.«


    »Auf jeden Fall. Kann ich nur empfehlen. Wer das nicht mindestens einmal erlebt hat, ist kein richtiger Mann.«


    »Trotzdem verzichte ich gern darauf. Ich frage mich bloß, wie die Polizisten überhaupt darauf gekommen sind, du könntest etwas mit Kerstins Tod zu tun haben. Klar, du zählst zu ihrem Freundeskreis. Aber das allein reicht nicht für einen Verdacht.«


    »Du vergisst den Einbruch. Außerdem haben sie irgendwie herausbekommen, dass wir mal ein Paar waren.«


    »Bitte was?«


    »Erinnerst du dich nicht mehr? Vor etwa anderthalb Jahren war ich doch mal mit ihr zusammen. Allerdings bloß ein paar Monate.«


    »Davon höre ich heute zum ersten Mal.« Vorsichtshalber kramte ich noch einmal in meinen Erinnerungen, aber unter den Stichworten Kerstin und Beziehung leuchtete nicht mal ein Teelicht auf.


    Daniel ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen. »Jedenfalls hatte dieser Kommissar die verrückte Idee, ich hätte Kerstin umgebracht, weil ich mit der Trennung nicht klar gekommen bin.«


    »Dann hättest du sie aber schon vor anderthalb Jahren töten können.«


    »Das habe ich ihm ja auch gesagt. Aber er hielt trotzdem an seiner hirnrissigen Theorie fest. Ständig fragte er mich, wie ich es angestellt habe. Ein Wunder, dass sie nicht auch noch meinen Wagen beschlagnahmt haben, um ihn zu untersuchen.«


    Ich nickte, obgleich ich nach wie vor skeptisch war. Aber zumindest brachte mich Daniel auf einen völlig anderen Gedanken: »Die Beziehung wirft auf jeden Fall ein anderes Licht darauf, weshalb dich Gerd vorgestern bat, zur Polizei zu kommen.«


    »Er wollte mir ganz bestimmt nix anhängen, falls du das denkst. Ich glaube sogar, es ist auf dem Mist des Kommissars gewachsen, um schon mal unverbindlich vorzutasten, mit wem er es zu tun hat. Für Gerd war es bloß wichtig, dass jemand bei ihm war. Wir sind trotz allem gute Freunde. Außerdem war das von Kerstin und mir schon lange vor seiner Zeit beendet.« Daniel trat an das Balkonfenster. Einem Moment später ging er hinaus und strich mit der Hand über die Kratzer am Boden und auf der Brüstung. »Schon seltsam, dass wir nach dem Einbruch nicht darauf geachtet haben. Ich habe am Montag nur einen flüchtigen Blick hinausgeworfen. Als draußen alles in Ordnung schien, hat mir das genügt.«


    »Wir hatten in der Wohnung ja auch genug zu tun.« Osman Erdoğan kam mir in den Sinn, der angeblich in der Wohnung hatte fotografieren wollen, was seine Kollegen einen Tag zuvor vergessen hatten. Vermutlich hatte es dieses Versehen gar nicht gegeben.


    Daniel schaute zum Hinterhof hinab. Ich las Traurigkeit und Bestürzung in seinem Gesicht. Absolut keine verdächtige Reaktion. »Trotzdem hätte ich es gern früher erfahren, nicht erst, als ich im Verhörzimmer saß und man mir die Fakten auf den Tisch knallte.«


    Ich nickte, konnte ihn dabei aber nicht ansehen. Einerseits war es schwer vorstellbar, dass Daniel einen Mord begangen hatte. Andererseits waren da Kerstins Stimme auf dem Anrufbeantworterband und das untrügliche Gefühl, dass mein Freund mir noch immer einiges vorenthielt.


    Ich überlegte, ihn hier und jetzt auf das Tonband anzusprechen, doch es war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Dafür fiel mir ein Ort ein, an dem ich mir ein sehr viel besseres Bild von der Verstorbenen und den letzten Stunden ihres Lebens machen konnte.

  


  
    Kapitel 19


    »Du weißt, dass das eine total verrückte Idee ist, oder?«, fragte Daniel, schloss aber dennoch brav seinen Golf ab. Wir befanden uns allein in der Seitenstraße im Stadtteil Johannis. Wohler fühlte ich mich dadurch aber nicht.


    »So verrückt ist es nun auch wieder nicht«, erwiderte ich zwar, stimmte insgeheim jedoch zu. Ganz bewusst hatte ich Daniel gebeten, nicht direkt vor Kerstins Hauseingang zu parken, um etwaige Beobachter nicht mit der Nase auf uns zu stoßen. Um uns herum befanden sich graue Mietskasernen. Die am Straßenrand geparkten Autos waren allesamt älteren Baujahrs.


    »Hast du eine Ahnung, wie die Polizei reagiert, wenn sie uns hier erwischt? Die buchten mich sofort wieder ein. Und dich gleich mit.«


    »Das wird nicht passieren.« Trotzdem schaute mich vorsichtshalber erneut um. Weit und breit niemand zu sehen. Dies änderte sich, als wir in Kerstins Straße einbogen. Ein rothaariger Mann, der wie ein verlorenes Mitglied der Weasley-Familie aussah, kam uns entgegen, würdigte uns aber keines Blickes.


    »Du hast leicht reden. Dich haben die Bullen auch nicht auf dem Kieker. Ein kleiner Fehltritt und schon atme ich wieder gesiebte Luft. Die warten nur darauf, dass wir solch eine Dummheit tun.«


    »Du kannst auch gern im Auto warten.«


    Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Daniel hielt endlich die Klappe.


    Die Tür zum Treppenhaus war bloß angelehnt, sodass wir auch die Nachbarn nicht auf den Plan rufen mussten. Im Briefkasten von K. Hempel steckten etliche Zeitungen und Werbeblätter. Wer sich jetzt wohl um Kerstins Post kümmerte? Vermutlich Gerd oder Kerstins Eltern.


    Aus dem Stromkasten im zweiten Stock fischte Daniel einen Schlüssel heraus. Nicht gerade das originellste Versteck, aber wenigstens besser als unter der Fußmatte. Um nicht Gefahr zu laufen, irgendwo Fingerabdrücke zu hinterlassen, hatte ich auf dem Hinweg kurz an einer Drogerie gehalten und eine Packung Einweggummihandschuhe besorgt. Ich reichte Daniel ein Paar und zog mir ebenfalls eins über.


    Kopfschüttelnd betrachtete er seine blassen Gummifinger. »Jetzt sehen wir noch mehr wie Einbrecher aus.«


    »Dann lauf doch ohne rum.«


    »Nix da. Ohne Gummi läuft bei mir gar nix.«


    Stirnrunzelnd folgte ich ihm in die Wohnung.


    


    Der Flur lag im Dunkeln, aber wir wagten das Licht erst anzuschalten, nachdem die Tür verschlossen war. Als ich den schweren Wandspiegel und den IKEA-Holzschrank vor mir sah, kam ich kurz ins Zweifeln. In die Wohnung einer Lebenden einzubrechen war schon kein besonders feiner Zug, aber in die einer Toten? Wahrscheinlich verspielten wir damit sämtliche Karma-Punkte und würden später als Ochsenfrösche wiedergeboren werden.


    Im Schlafzimmer stach mir ein massives Doppelbett mit tiefroten Bezügen ins Auge. Noch vor wenigen Tagen hatte Kerstin darin geschlafen, jetzt war es lediglich ein kalter Fleck in einem verlassenen Raum. Links und rechts standen würfelförmige Schränkchen mit roten Stehlampen darauf. Der ahornfarbene Kleiderschrank an der hinteren Wand strahlte die gleiche kühle Atmosphäre wie das Bett aus, selbst die Sonnenstrahlen, die durch die Jalousien einfielen, änderten nichts daran.


    Daniel betrachtete alles mit sauertöpfischer Miene. Als wir den Kleiderschrank öffneten, seufzte er leise. Ihm durfte es noch mehr als mir an die Nieren gehen, in Kerstins Unterwäsche herumzuwühlen. Die bloße Vorstellung, hier die Sachen einer Verstorbenen zu berühren, verschaffte mir einen Knoten im Magen. Ich dankte mir selbst dafür, an die Gummihandschuhe gedacht zu haben. Das machte das Ganze erträglicher. Dennoch beeilten wir uns bei der Durchsuchung.


    Meine Hoffnung, in Kerstins Nachttischschränkchen oder unter dem Bett etwas Verdächtiges zu finden, erfüllte sich nicht. Ebenso die Überlegung, Daniel würde sich hier vielleicht merkwürdig verhalten. Im Grunde genommen war er derselbe Griesgram wie seit unserem Aufbruch am Rennweg. Trotzdem ließ ich ihn nicht aus den Augen.


    Das Wohnzimmer war mit Abstand der größte Raum und komplett mit beigefarbenem Velourteppich ausgelegt. Zu meiner Linken erstreckte sich ein gemütliches Sofa mit gefliestem Beistelltisch. Auf einem Hocker daneben standen zwei Grünpflanzen, die langsam die Blätter hängen ließen. Überhaupt gab es im Raum jede Menge Pflanzen. Wer sich in Zukunft wohl um die kümmern würde? Es wäre zu schade, sie alle eingehen zu lassen.


    Die Schrankwand hatte Ähnlichkeit mit der Skyline von Manhattan. Ich machte gerahmte Fotos von Familie und Freunden aus, weitere Grünpflanzen und rechts vom Fernseher eine Lavalampe in Raketenform; die Fotos untersuchte ich näher und überprüfte nebenbei, ob eventuell etwas hinter die Schrankwand gefallen war– natürlich nicht. Der Bilderrahmen neben der Lavalampe enthielt seltsamerweise kein Foto. Dafür bemerkte ich Schrammen und lockere Schräubchen, die das Holz nur noch notdürftig zusammenhielten. Das Glas fehlte komplett und der Teppichboden funkelte an mehreren Stellen.


    Als ich die Schranktüren öffnete, fiel mein Blick auf ein Foto von Daniel und Kerstin, das ich nicht zum ersten Mal sah. Bei der kleinen Trauerfeier hatte es zusammen mit anderen Bildern auf dem Tisch gelegen. Inzwischen sah ich es mit völlig anderen Augen.


    »Ich könnte mir vorstellen, Gerd hat es nicht besonders gut gefallen, dass Kerstin und du ein Paar gewesen seid, oder? Allein die Vorstellung, dass er mit ihr irgendwelche Sachen anstellt, die sie vorher mit dir gemacht hat, dürfte bei ihm mindestens einen negativen Beigeschmack hinterlassen haben.«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Am Anfang sind wir deswegen mal aneinandergeraten. Aber, wie du weißt, ist das vorbei. Unsere Freundschaft hat es nicht belastet. Im Gegenteil.«


    »Trotzdem muss es auch danach ein komisches Gefühl gewesen sein.«


    »Aber damit musste er leben. Immerhin wusste er vorher, dass Kerstin kein unbeschriebenes Blatt mehr war. Sie hat mir damals Sachen gezeigt, beim bloßen Gedanken daran bekomme ich rote Ohren.«


    Mein Blick wanderte zum Beistelltisch mit einer Schale Sahnebonbons und der aktuellen Ausgabe der InTouch mit Leonardo di Caprio auf dem Cover. Langsam aber sicher befürchtete ich, dass wir auch hier nichts Aufschlussreiches finden würden. Kerstins Wohnung sah wie jede andere Wohnung aus. Nichts davon brachte meine Alarmglocken zum Klingeln.


    Während Daniel das Badezimmer auf eventuelle Veränderungen überprüfte (dort würde es für ihn bestimmt nichts zum Vertuschen geben), untersuchte ich die Küche. Abgesehen vom schmutzigen Geschirr im Spülbecken wirkte auch dieser Raum wie das Vorzeigebild eines Möbelkataloges. Überall herrschte Ordnung und selbst der Fußboden war so sauber, dass man davon hätte essen können.


    Ich wollte das Zimmer gerade verlassen, als mir der Mülleimer hinter der Tür ins Auge stach. Ein Tritt auf das Bodenpedal klärte die Frage, was mit dem Foto aus dem kaputten Rahmen geschehen war: Es lag in vier Teile zerrissen und zerknittert unter einem kleinen Haufen Glasscherben. Ich puzzelte sie zusammen und erblickte eine fröhliche Kerstin, die ihrem Gerd einen Kuss aufdrückte. In dem Moment vernahm ich Schritte im Flur und warf die Bildteile hastig in den Mülleimer zurück.


    »Hast du was gefunden?«


    »Nichts Wichtiges.«


    »Dito. Die ganze Aktion war ein Fehlschlag.«


    Wir vergewisserten uns noch einmal, dass sich alles im gleichen Zustand wie vor unserem Besuch befand und verließen die Wohnung genauso leise, wie wir gekommen waren.

  


  
    Kapitel 20


    Auf dem Rückweg zum Golf kamen wir an einem der zahlreichen Zeitungskästen vorbei, die in Nürnberg an jeder zweiten Ecke standen. Gleich auf der Titelseite der Nürnberger Nachrichten erwartete uns ein Artikel über Kerstin und die bisherigen Polizeiermittlungen. Würde ich darin etwas Neues erfahren? Vermutlich nicht. Dennoch kaufte ich ein Exemplar und schluckte hart, als ich las, dass die Medien von der Festnahme eines Verdächtigen wussten. Zwar bestätigte es niemand offiziell, aber der Journalist deutete trotzdem an, dass der Täter aus Kerstins unmittelbarem Umfeld stammen könnte. Was die Zahl ziemlich einschränkte. Wie lang würde es dauern, bis ein findiger Journalist herausgefunden hatte, um wen genau es sich handelte? So viele Leute aus Kerstins Bekanntenkreis hatten heute Morgen keinen Termin im Gericht gehabt.


    Als wir daheim die Wohnungstür aufschlossen, klingelte das Telefon. Daniel hastete nach vorn, stolperte über ein Paar im Weg stehender Turnschuhe und konnte gerade noch vermeiden, nicht der Länge nach auf den Boden zu krachen. Viel hätte allerdings nicht gefehlt.


    »Hallo Gerd«, keuchte er gleich darauf ins Telefon.


    Das konnte interessant werden. Wie würde der Freund reagieren, wenn er erfuhr, dass der Ex unter Mordverdacht gestanden hatte? Leider ließ Daniels Gesicht keine Rückschlüsse auf das Telefonat zu. Ungewöhnlich laut sprach auch keiner von beiden. Dennoch fand ich es gut, dass Daniel seinem Freund von der Sache berichtete, bevor Gerd es hinter seinem Rücken– oder aus der Presse– erfuhr.


    45 Minuten später kam Daniel ins Wohnzimmer und ließ sich neben mir auf die Couch fallen. Ich hatte es mir derweil mit einem Earl Grey gemütlich gemacht. »Wie geht’s Gerd?«


    »Er meinte, dass bei ihm ständig das Telefon klingelt. Ab und zu ist es die Polizei mit Fragen, aber meistens sind es Zeitungsreporter, um ihn auszuquetschen.«


    »Wie hat er darauf reagiert, dass du die Nacht hinter schwedischen Gardinen verbracht hast?«


    »Er hält die ganze Sache für ausgemachten Blödsinn und hat mir tausendmal versichert, dass er nie glauben würde, ich hätte was mit Kerstins Tod zu tun. Hoffentlich klärt die Polizei den Fall bald auf, damit dieser Albtraum ein Ende hat.«


    Das Gespräch verlief im Sande und einige Zeit herrschte Ruhe. Schließlich rückte Daniel mit dem heraus, weswegen Gerd eigentlich angerufen hatte. »In vier Tagen, also am Dienstag, wird Kerstin beerdigt.«


    »Ich dachte, die Polizei steckt noch bis zum Hals in den Ermittlungen?«


    »Ja, aber Kerstins Leichnam haben sie freigegeben. Die Beerdigung findet auf dem Westfriedhof im Stadtviertel Johannis statt. Gerd meinte, ihre Eltern möchten das so, weil dort auch Kerstins Großeltern begraben liegen. Eine Traueranzeige haben sie bereits in der Zeitung geschaltet. Dürfte morgen drinstehen.«


    Daniel versuchte gefasst zu wirken, doch ich kannte meinen Freund lang genug, um zu sehen, wie sehr ihm die Neuigkeit an die Nieren ging. Wie auch immer die Beziehung zwischen Kerstin und ihm ausgesehen hatte, gewiss war es keine oberflächliche gewesen. Das bewies allein, dass Kerstin Daniel über ein Jahr nach ihrer Beziehung als engen Freund betrachtet hatte. Ein Jammer, wie danach alles zum Teufel gegangen war.

  


  
    Kapitel 21


    Nachdem sich Linda vor dem Justizgebäude mit den Worten »Ich freue mich auch schon auf heute Abend« verabschiedet hatte, war ich davon ausgegangen, dass sie und Daniel einen Abend zu zweit planten. Was mir nur recht war, da ich mich so mit ruhigem Gewissen mit Susan treffen könnte. Die Erinnerung an letzte Nacht war mir noch äußerst präsent und meißelte mir ständig ein neues Grinsen ins Gesicht.


    In wohliger Vorfreude wählte ich ihre Handynummer und fragte Susan nach ihren Plänen für den Abend. Glücklicherweise gab es keine und ich freute mich auf das baldige Wiedersehen.


    Nach Lindas Ankunft um kurz vor sieben Uhr beschloss ich eine gute Stunde lang zu bleiben, Small Talk führen und mich dann mit der Begründung »Ich habe noch ein Date« zu verabschieden. Bestimmt hätte mich Daniel ohnehin früher oder später zur Seite genommen und gefragt, ob ich nicht Lust auf Kino oder dergleichen hätte. Schließlich war seit ihrer letzten Zweisamkeit viel passiert und es gab bestimmt einiges, worüber sie reden wollten. Es wunderte mich sowieso, dass sich Linda seit Montag so rar gemacht hatte. An ihrer Stelle hätte ich trotz Besuch nicht auf die Übernachtungen bei meinem Herzblatt verzichtet. Aber laut Daniel wollte sie uns Männern Zeit für uns lassen. Was immer das bedeutete.


    Als sich die beiden in die Arme fielen und mit Küssen förmlich erdrückten, sah ich meine Abendpläne umso mehr bestätigt. Linda zauberte zwei Flaschen Champagner hervor und rief: »Dein neues Leben in Freiheit. Das muss gefeiert werden.«


    Hervorragend. Kurz anstoßen und danach verschwinden. Doch nach dem ersten Sektglas schaffte ich es nicht mal halb zur Tür, bevor ich Lindas irritierten Blick auf mir spürte. »Wo willst denn hin?«


    »Ich hab noch eine Verabredung«, versuchte ich mich herauszureden.


    »Aber du kannst jetzt nicht gehen. Daniels Freiheit müssen wir feiern.«


    Für meinen Freund wäre es der perfekte Moment zum Widersprechen gewesen. Ach, lass ihn doch, wenn er nicht will. Robert hat heute Abend noch was vor und wir werden uns schon nicht langweilen.


    Denkste.


    Linda begann mit einem Vortrag darüber, wie wichtig es wäre, jetzt zusammen und in solch schweren Zeiten füreinander da zu sein. Es dauerte nicht lang und ihr Lover stimmte mit ein.


    Mein Vorschlag, wenigstens die anderen aus der Gruppe einzuladen, wurde abgelehnt. Bei Jochen und Gerd hatte Linda bereits nachgefragt, sie aber entweder nicht erreicht (Jochen) oder eine dankende Ablehnung (Gerd) erhalten. Trotz meines Zuredens wollte Linda Susan nach ihrem langen Arbeitstag nicht stressen und Elvis zählte nicht unbedingt zu ihren Favoriten.


    Es blieb bei einer Drei-Mann-Party, allerdings mit durchweg guter Stimmung. Für einige Stunden vergaßen wir den Trubel der letzten Tage und verdrängten all die unangenehmen Neuigkeiten, die uns wie Faustschläge ganz tief in den Magen getroffen hatten. Nach den ersten Schampusgläsern legte ich sämtliche Zweifel an Daniels Unschuld wenigstens für heute ad acta. Zwei weitere Gläser später zitierte ich Goethe und Schiller. Linda und Daniel fanden es irre komisch. Wir drei alberten herum, erzählten peinliche Geschichten aus unserer Jugend und scherzten, bis wir uns vor Lachen nicht einmal mehr die Bäuche halten konnten.


    Es war schön zu sehen, wie gut sich Daniel und Linda verstanden. Sie gaben wirklich ein tolles Paar ab und konnten stolz darauf sein, das passende Ying zu ihrem jeweiligen Yang gefunden zu haben. Allein dieser Punkt war zweimal ein Grund zum Anstoßen wert.


    Als wir spät in der Nacht zu müde zum Weiterfeiern waren, wollte sich Linda ein Taxi rufen, doch Daniel widersprach vehement. Eine Stunde später versuchte ich noch immer verzweifelt einzuschlafen. Die übermütigen Lach- und Bettquietschgeräusche aus dem Nebenzimmer waren einfach zu laut. Ich dachte viel an Susan und bedauerte es wieder, nicht zu ihr gefahren zu sein. Bestimmt hätten wir beide uns heute ebenfalls einen schönen Abend gemacht.


    


    

  


  
    Sechster Tag

  


  
    Kapitel 22


    Als Linda nach dem gemeinsamen Frühstück aufbrach, widmete ich mich auf dem Sofa noch einmal der gestrigen Zeitung. Den Artikel über die Ermittlungen im Fall Kerstin H. überblätterte ich ganz bewusst und schaute mir stattdessen an, was sonst noch in Franken passiert war. Im Hintergrund bekam ich mit, wie Daniel seiner Freundin vorschlug, sie zur Arztpraxis zu fahren, sie das Angebot aber dankend ablehnte.


    Mein Blick fiel auf einen Bericht über einen Mann namens Heinrich Zander und sein Auftreten bei einem aktuellen Gerichtsprozess. Vorwiegend ging es um seine Zeugenaussage bezüglich eines Korruptionsvorwurfs, zwischen den Zeilen stand jedoch, dass Zander seine Finger auch in allerlei anderen dubiosen Geschäften haben könnte. Wohl bemerkt: könnte, denn bislang war die Polizei nicht imstande gewesen, ihm auch nur eine Geschwindigkeitsübertretung nachzuweisen.


    Zugegeben, als Recherche für eine neue Romanfigur waren der Werdegang des möglichen Kriminellen und das Foto, das ein Journalist von ihm beim Verlassen eines Gebäudes geschossen hatte, durchaus interessant. Beim Lesen des Namens schrillten allerdings sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf. In irgendeinem Zusammenhang hatte ich ihn bereits gehört. Daniel kehrte ins Wohnzimmer zurück und nahm im Sessel mir gegenüber Platz.


    »Du schaust so seltsam«, stellte er fest.


    »Ich denke nach. Kennst du nicht.« Noch einmal durchkämmte ich sämtliche Gehirnwindungen. Während meiner Exkursion durch die Nürnberger Buch- und Antiquitätenläden hatte ich den Namen nicht aufgeschnappt. In Andys Bar war es ebenfalls nicht gewesen. Aber wo dann?


    »Ich habe Linda gerade zur U-Bahn begleitet«, sagte Daniel in der Annahme, es würde mich interessieren. »War einiges los auf der Straße. Da ist sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln wahrscheinlich sehr viel schneller, als wenn ich sie gefahren hätte. Ihr Honda ist ja leider gerade in der Werkstatt…«


    Beim Wort Straße leuchtete auf einmal ein ganzer Kronleuchter auf. Auf der Straße hatte ich diesen Namen gehört. Und zwar im Gespräch mit Osman Erdoğan. Ich spürte, wie sich ein flaues Gefühl in meinen Eingeweiden ausbreitete.


    »Sagt dir der Name Heinrich Zander was?«


    Daniel schaute mich an, als hätte ich ihn nach der chemischen Formel für Wasserstoffperoxid gefragt. »Wie kommst du denn auf ihn? Heinrich Zander ist der Mann, den Elvis mir empfohlen hat. Zander suchte jemanden, der für ihn einige Aufträge erledigte und Elvis kannte jemanden, der daran interessiert war: Mich.«


    »In der Zeitung wird angedeutet, dass er seine Finger in allerlei fragwürdigen Geschäften stecken hat.«


    »Ach, du weißt doch, was die Reporter alles für einen Mist erzählen. Gehört habe ich die Gerüchte natürlich auch. Aber bislang konnte ihm die Polizei nichts nachweisen.«


    »Was nicht bedeutet, dass er unschuldig ist.«


    »Das behaupte ich auch gar nicht. Ich verurteile nur niemand vorschnell. Wie rasch so was in die Hose geht, wissen wir beide aus erster Hand. Außerdem habe ich Zander immer als höflichen und netten Menschen kennengelernt.«


    »Erzähl mir doch noch mal genauer, was für Aufträge du für ihn erledigen solltest.«


    Zuerst stöhnte Daniel, dann zuckte er mit den Schultern. »Wie schon neulich erwähnt: Einer seiner Fahrer war wegen einer Familienangelegenheit kurzfristig ausgefallen. Zander brauchte jemanden, der entweder sich oder einen seiner Freunde zu bestimmten Orten in der Nürnberg und Umgebung fährt.«


    »Klingt so, als hätte er die wöchentlichen Schutzgeldraten eingefordert.«


    »So ein Quatsch. Für so was ist er gar nicht der Typ. Einmal haben wir auch bloß was beim Running Sushi in der Innenstadt geholt. Ein anderes Mal habe ich einen seiner Bekannten zum Club Maxim gefahren, das ist Nachtclub in der Südstadt, und ein paar Stunden darauf wieder abgeholt.«


    »Mehr nicht?«


    »Mehr nicht.«


    »Das klingt ziemlich unspektakulär, meiner Meinung nach.«


    »War es auch. Deshalb verstehe ich die ganze Aufregung nicht. Bei der Polizei versuchten sie auch, irgendwelche wilden Zusammenhänge herzustellen. Aber nichts davon entspricht der Wahrheit. Ich war einfach nur der Fahrer. Zander suchte jemanden, der fahren kann und genug Grips besitzt, die Klappe zu halten.«


    Sofort horchte ich wieder auf. Daniel sah es an meiner Miene und hob den Zeigefinger. »Das war bloß unglücklich formuliert. Es gab nichts, was wichtig gewesen wäre. Ein, zwei Mal haben sich die Leute hinten im Wagen über irgendwas unterhalten, aber da war ich zu sehr mit der Fahrerei beschäftigt, als dass ich hätte zuhören können. Es ging sowieso bloß um irgendwelche Grundstücke und Makler, die Wuchergebühren verlangen. Ich glaube, wenn man für Leute wie Zander arbeitet, ist es immer das Klügste, nicht genau hinzuhören. Das einzig Seltsame waren manche der Zeiten, wann ich ihn oder seine Leute durch die Gegend kutschieren sollte. Manchmal war es mitten in der Nacht, manchmal in den frühen Morgenstunden. Aber da ich sowieso keinen Job hatte, war mir das relativ egal.«


    »Hast du irgendwelche merkwürdigen Sachen transportiert?«


    »Merkwürdig, so wie ein Aktenkoffer, den ich unter keinen Umständen öffnen durfte, oder schwere Holzkisten, die einer in den Kofferraum geladen hat? Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich bin nicht der Transporter. Das Maximum waren irgendwelche Steuerunterlagen. Ich habe mal einen Blick hineingeworfen. Sonderlich spannend war es nicht.«


    Zwar wusste ich noch immer nicht, was ich von Daniels Beziehung zu dem dubiosen Geschäftemacher halten sollte, aber wenn das, was er mir sagte, der Wahrheit entsprach, war die Sache nicht so schlimm wie im ersten Moment befürchtet. Trotzdem nahm ich mir vor, ihm bei Gelegenheit ins Gewissen zu reden, dass diese Fahrerjobs nicht unbedingt für eine glorreiche Zukunft standen. Zumindest nicht auf der legalen Seite.

  


  
    Kapitel 23


    Eine Stunde später machte ich mich auf den Weg ins Stadtzentrum, um Susan zu überraschen. Nachdem ich sie gestern Abend versetzt und lediglich eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen hatte, war dies mehr als überfällig. Zum Glück hatte sie mir gestern auf dem Weg zum Gericht erklärt, wo sich die Boutique befand.


    An der Straßenbahnhaltestelle sah ich, dass ich die Bahn um wenige Augenblicke verpasst hatte. Halb so schlimm. Die Innenstadt lag keine 20 Gehminuten entfernt, das schaffte selbst ein notorischer Sesselpupser wie ich zu Fuß. Unterwegs kam ich vielleicht an einem Blumenladen vorbei. Eine Rose würde Susan hoffentlich zusätzlich milde stimmen.


    Ich hatte das große Telekomgebäude am Rathenauplatz gerade hinter mir gelassen, als mir durch einen flüchtigen Schulterblick ein Mann in Blue Jeans und schwarzer Jacke auffiel. Er war um die 30, trug dunkle Haare und einen dünnen Schnurrbart.


    Von irgendwoher kam er mir bekannt vor, aber auch in der Hinsicht ließ mich mein Gedächtnis im Stich. Ein Wunder, dass ich mit einem solchen Schweizer-Käse-Hirn jemals einen Roman zu Ende geschrieben hatte. Aber erdachte Figuren konnte ich mir eindeutig besser merken als die Gesichter von flüchtigen Bekannten. Das hatte mich zwar schon in die eine oder andere peinliche Situation gebracht, war aber leider nicht zu ändern.


    Bevor es auch hier peinlich wurde, entschied ich, so zu tun, als hätte ich ihn nicht bemerkt. An der nächsten Ampel verließ ich den direkten Weg zur Innenstadt und nahm den Umweg am Rande des Universitätsgeländes vorbei. Die ersten Läden kamen in Sicht, aber noch waren es zu wenige, um von einer Einkaufsstraße zu sprechen.


    Ich nahm an, dass der Unbekannte weiter an der Stadtmauer entlanglaufen würde, irrte mich aber. Er folgte auch weiterhin in meine Richtung. Selbstverständlich konnte dies ein harmloser Zufall sein, aber nach allem, was ich in den vergangenen Tagen erlebt hatte, war ich misstrauisch wie Nixon kurz vor Watergate. Immerhin war es nicht das erste Mal, dass ich verfolgt wurde.


    Beim nächsten Zeitungsgeschäft griff ich nach einer Zeitschrift und tat so, als würde ich mich für die Schlagzeilen auf Seite eins interessieren.


    Der Typ in der Jacke schien zu überlegen, ob er einfach weitergehen sollte. In dem Fall wäre meine Verfolgungstheorie hinfällig gewesen. Doch er blieb vor einem Schaufenster stehen und tat, als betrachtete er die Auslage. Ich hatte mich also nicht getäuscht.


    Mit einem Mal glaubte ich auch zu wissen, woher ich sein Gesicht kannte: Er war derjenige, der Daniel und mich vor drei Tagen im Toyota verfolgt hatte. Während der Autofahrt hatte ich ihn zwar nicht genau gesehen, den dünnen Schnurrbart erkannte ich jedoch wieder.


    Am liebsten hätte ich ihn direkt mit dem Vorwurf konfrontiert, aber er hätte bloß alles abgestritten. Keine Frage. Genauso gut konnte ich das seltsame Spiel auch mitspielen und bei der nächsten Gelegenheit für mich ausnutzen. In meinen Geschichten hatte ich derlei Sachen zur Genüge durchgezogen.


    Hinter dem Laufer Schlagturm führte eine kleine Gasse nach links. Ich vergewisserte mich, dass der Abstand zu meinem Verfolger nicht geschrumpft war und verschwand in der Seitenstraße.


    Das war meine Chance. Schnell suchte ich mir ein Versteck hinter einer Mauer. Zwei Sekunden lang hielt ich inne, dann überkam mich die Neugierde und ich lugte vorsichtig dahinter hervor.


    Der Schnurrbartmann blieb hinter dem Torbogen stehen. Obwohl er es sehr unauffällig tat, bezweifelte ich nicht, dass er angestrengt nach mir suchte. Nach wenigen Augenblicken schien er die richtigen Schlüsse gezogen zu haben und trottete geradewegs auf mich zu.


    Komm ruhig näher, damit wir uns unterhalten können, dachte ich mir. Mein Herz schlug mit jedem näherkommenden Schritt schneller. Hoffentlich reagierte mein Verfolger ebenso überrascht wie es meine Papierhelden taten. Ansonsten konnte das hier ziemlich unangenehm enden.


    Kurz bevor der Mann das Mauerende erreicht hatte, sprang ich aus meinem Versteck. Ich packte ihn am Jackenkragen und zog ihn hinter die Steinwand. Um glaubhaft zu wirken, hob ich die Faust und tat so, als würde ich auf sein Gesicht zielen. Ich kam mir vor wie in einer Raymond-Chandler-Geschichte. Fehlten bloß Bourbon und eine Tabakfahne. »Ich weiß nicht, wer Sie sind oder worauf Sie aus sind, aber ich mag es nicht, auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden.«


    Um den Worten mehr Gehalt zu verpassen, ließ ich die Faust ein Stück in seine Richtung schnellen.


    »Halt! Halt!«, rief er. »Nun mal langsam. Ich weiß nicht, was Ihr Problem ist. Ich kenne Sie doch gar nicht.«


    »Ich kenne Sie auch nicht. Trotzdem kleben Sie seit Tagen an meinen Fersen.«


    »Das muss ein Missverständnis sein. Ich will nichts von Ihnen. Ich bin nur zufällig hier entlanggekommen.«


    »Hören Sie doch auf damit. Ich habe Sie in Ihrem Toyota gesehen, wie Sie meinem Freund und mir den ganzen Abend hinterhergefahren sind. Und jetzt hängen Sie wieder wie eine Klette an mir.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Bitte glauben Sie mir.«


    Nichts lag mir ferner. Zwar verunsicherten mich seine ständigen Beteuerungen, aber ich ließ trotzdem nicht locker. »Am besten gehen wir beide zur Polizei und klären die Sache dort. Was halten Sie davon?«


    Nun endlich schien er Vernunft anzunehmen. Sein Gesicht veränderte sich und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich die Andeutungen eines Lächelns zu sehen. »Ich glaube, dass wird nicht nötig sein.«


    »Leiden Sie plötzlich nicht mehr an Gedächtnisschwund?«


    Sein Blick wanderte nach unten. Gleichzeitig versuchte er, etwas aus der Hosentasche zu ziehen. Möglicherweise eine Waffe.


    »Hey, keine Tricks!«, rief ich und tat ein weiteres Mal so, als wollte ich ihm die Gesichtsproportionen neu gestalten.


    »Nein, nichts dergleichen. Ich glaube, Sie haben einen völlig falschen Eindruck von mir. Ich will Ihnen nichts tun. Im Gegenteil. Mein Name ist Jan Schuster, ich bin Kriminaloberkommissar bei der Nürnberger Kripo.«


    Als Bestätigung zeigte er mir den Polizeiausweis. Zuerst beeindruckte mich das wenig, aber dann las ich Namen und Dienstrang. Für eine Fälschung sah der Ausweis zu echt aus. Außerdem erinnerte ich mich, dass Linda seinen Namen erwähnt hatte. »Wenn Sie von der Polizei sind, müssten Sie Kommissar Brandtrup kennen.«


    »Olaf? Selbstverständlich. Er ist mein Vorgesetzter.«


    Das raubte mir endgültig die Munition und ich wich einen Schritt zurück. »Aber das erklärt noch immer nicht, weshalb Sie mich verfolgen. Ich habe nichts Verbotenes getan.«


    »Sind Sie da sicher?«


    »Absolut. Was soll die Frage?«


    »Das beantworte ich Ihnen gern. Wenn Sie mich loslassen.«


    Erst durch seinen Hinweis wurde mir bewusst, dass ich meine Hand noch immer um seinen Kragen gekrallt hatte, und ließ sie sinken. »Seit Sie in Nürnberg sind, passieren eine Menge seltsame Dinge. In der Wohnung Ihres Freundes wird eingebrochen und eine Bekannte ermordet. Finden Sie nicht, dass das merkwürdige Zufälle sind?«


    »Soweit ich weiß, wurde Kerstin am Sonntagabend ermordet. Das war der Abend des Einbruchs. Ich bin aber erst am Montag angekommen. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen das Zugticket.«


    »Nein, danke. Trotzdem scheinen Sie irgendwie mit in der ganzen Sache zu stecken. Sie schauen sich überall um, stellen Fragen. Selbst vor fremden Wohnungen machen Sie nicht halt. Das klingt nicht so, als ob Sie nichts damit zu tun hätten.«


    Ach, du Schande. Wieso wusste dieser Kerl so gut Bescheid? Ich hatte doch extra darauf geachtet, dass wir auf dem Weg zu Kerstins Wohnung nicht verfolgt wurden. Was bedeutete das jetzt für mich? Würde er mich verhaften? »Ich versuche nur herauszufinden, was hier gespielt wird. Irgendwas ist oberfaul.«


    »Wem sagen Sie das. Genau aus dem Grund folge ich Ihnen.«


    »Das könnten Sie sich sparen. Wir arbeiten auf derselben Seite. Ich habe nicht vor, irgendwas zu vertuschen, sondern möchte nur die Wahrheit aufdecken.«


    »Was, wenn Sie Ihnen nicht gefällt?«


    »Wegen Daniel?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es um Ihren Freund geht.«


    »Um wen dann?«


    »Wenn wir das wüssten. Da sind so viele verschiedene Ansätze, aber absolut kein Motiv. Wussten Sie zum Beispiel, dass Frau Hempel mit ihrer Arbeit und den Kollegen ziemlich unglücklich gewesen ist und kündigen wollte?«


    »Sie meinen Mobbing?«


    »Es gab da angeblich einige sehr unschöne Vorfälle. Wir gehen dem gerade nach. Aber vielleicht ist das auch eine völlig falsche Fährte und es hängt irgendwie alles mit der Gruppe zusammen.«


    »Mit welcher Gruppe?« Einen Moment lang verstand ich bloß Bahnhof. Bei Gruppe dachte ich an irgendwelche Vereinigungen oder Sekten. Oh nein, hoffentlich hatte sich Daniel nicht auch noch auf so etwas eingelassen.


    »Na, mit den Freunden Ihres Freundes. Mit den meisten dürften Sie ja gut bekannt sein. Einer von ihnen spielt ein falsches Spiel.«


    Kurzzeitiges Aufatmen, dicht gefolgt von einem weiteren unguten Gefühl. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Bauchgefühl. Manche Sachen passen einfach nicht zusammen. Das dürften Sie ebenfalls festgestellt haben. Momentan fehlen uns aber die Beweise. Wir sind nicht mal sicher, in welche Richtung die Sache geht. Deshalb hatte ich ja gehofft, dass Sie was herausfinden würden.«


    »Ich arbeite daran.«


    Drei Schulmädchen schlenderten an uns vorbei, zwei Erwachsene folgten ihnen gleich darauf. Schuster wartete, bis sie vorüber waren, und fuhr fort: »Da meine Überwachung nun ja leider gescheitert ist, was halten Sie von uns beiden als geheimes Team?«


    »Zusammenarbeiten? So wie in der Krimiserie Castle? Ist das denn legal?«


    »Auslegungssache. Außerdem müssen wir es ja nicht an die große Glocke hängen. Wie ich Sie einschätze, werden Sie sowieso nicht die Finger von dem Fall lassen. Und da ich es Ihnen nicht verbieten kann…«


    Damit lag er richtig. Solange ich nicht mit Sicherheit wusste, was hier los war, würde ich gewiss nicht innehalten.


    »Sie wären auf jeden Fall in der idealen Position, um innerhalb der Gruppe Augen und Ohren offenzuhalten. Dadurch befinden Sie sich näher an der Quelle und erreichen viel mehr als wir von außen. Die richtigen Fragen scheinen Sie ohnehin zu stellen. Obendrein können Sie Dinge tun, die uns aus rechtlichen Gründen untersagt sind. Sie sollen quasi dort ermitteln, wo ich nicht weiterkomme.«


    »Ich soll also meine Freunde ausspionieren?«


    »Machen Sie das nicht bereits?«


    »Nein, ich höre mich nur etwas um.«


    »Nennen Sie das, wie Sie möchten. Ich denke nur, dass wir beide zusammenarbeiten sollten, bevor weitere Menschen zu Schaden kommen. Möglicherweise noch jemand aus Ihrem Bekanntenkreis.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Im Grunde genommen klang sein Vorschlag vernünftig. Trotzdem widerstrebte es mir, mit der Polizei an einem Strang zu ziehen. Unter bestimmten Gesichtspunkten konnte mein Verhalten als Verrat ausgelegt werden. Dabei ging es mir doch nur darum, diesen Schlamassel endlich aufzulösen.


    In Krimis wirkten sich solche Kooperationen immer negativ aus. Die Beamten verstanden manche Dinge bewusst falsch und interpretierten ihren eigenen Sinn hinein. Wenn ich anderseits auf stur schaltete, nutzte das keinem etwas. Im Gegenteil. Vielleicht konnte mir der Kontakt zu Schuster bei den eigenen Ermittlungen helfen. »Also gut. Ich bin einverstanden.«


    »Fein«, sagte Schuster. »Wie ist der aktuelle Stand Ihrer Nachforschungen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt zu viele lose Enden und ich bin nicht mal sicher, ob davon überhaupt etwas zusammengehört. Ich weiß nicht, ob sich die Geschichte tatsächlich um die Gruppe dreht, aber Verbindungen gibt es zweifellos. Haben Sie vielleicht ein paar hilfreiche Fakten für mich?«


    »Leider nein. Sämtliche Indizien weisen auf Ihren Freund als Täter hin. Aber der hat ein gutes Alibi.«


    »Er war wirklich nicht da.«


    »Mein Bauchgefühl sagt mir dasselbe. Linda Gutfried scheint nicht der Typ für eine Falschaussage zu sein. Doch irgendwer hat Kerstin Hempel ermordet. Ich weiß nur nicht, ob es zufällig oder absichtlich in der Wohnung Ihres Freundes geschah.« Schuster kramte eine Visitenkarte hervor. »Rufen Sie mich bitte an, wenn Sie was herausfinden. Oder falls Sie Hilfe benötigen.«


    Als ich die Karte nahm, hob Schuster mahnend die Augenbrauen. »Nur um das noch mal klarzustellen: Offiziell haben wir beide uns nie unterhalten. Wenn herauskommt, was ich Ihnen gerade vorgeschlagen habe, mache ich danach Verkehrsschulungen.«


    »Ist doch auch eine ehrenwerte Aufgabe. Aber keine Sorge, meine Lippen sind versiegelt. Es dürfte auch für mich nicht besonders hilfreich sein, das an die große Glocke zu hängen. Erstaunlicherweise reagieren die meisten Leute etwas verschnupft, wenn man bei ihnen als V-Mann auffliegt. Und noch mehr Probleme kann momentan niemand brauchen.«


    Beim Aufbrechen griff er nach meiner Schulter, umarmen wollte er mich allerdings nicht. »Versuchen Sie bitte nicht, den Helden zu spielen. Wir sind hier in keinem Ihrer Romane. Ein Anruf genügt, und ich bin da. Das meine ich ernst.«


    »Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, versicherte ich, während ich seine Visitenkarte in der Brieftasche verschwinden ließ. Als der Druck auf meine Schulter nachließ, ging ich weiter, als wäre nichts geschehen.


    


    Von der Spitalgasse aus bog ich in die Königstraße und befand mich auf einmal mitten in der Innenstadt. Menschentrauben vor und hinter mir. Links und rechts waren verschiedene Stände aufgebaut und verkauften vom frischen Käse bis hin zu Haushaltswaren so ziemlich alles, was das Herz begehrte. Im Vorbeigehen bestaunte ich die immer wieder beeindruckende Lorenzkirche. Der Kirchturm mit all seinen Verzierungen hatte mich zu mehreren gotischen Gruselgeschichten inspiriert. Doch um Literatur ging es mir im Moment wenig.


    Ich bog in die Karolinenstraße ab, eine der beiden Hauptgeschäftsstraßen der Nürnberger Innenstadt, und freute mich darauf, Susan wiederzusehen, ihre weichen Erdbeerlippen zu küssen und dem Duft ihres Parfüms zu erliegen. Tief in mir drinnen spürte ich dieses ungezügelte, intensive Verlangen, das ich sehr genoss. Es war eines dieser Dinge, die das Leben zu etwas Besonderem machten.


    Vor lauter Vorfreude hätte ich allerdings um ein Haar die Boutique übersehen. Und das obwohl ich mich exakt an Susans Anweisungen hielt. Dank einer jungen Dame mit pinkfarbenen Haaren und unzähligen Sommersprossen, die gerade das Geschäft verließ, bemerkte ich es im letzten Moment.


    Beim Betreten des Ladens sah ich, wie Susan einen roten Pullover zusammenfaltete, und grinste wie ein Schuljunge. Die Aufregung verdoppelte meinen Herzschlag. Ihr Anblick verwandelte die Arktis in eine Wüstenlandschaft. Jede ihrer Rundungen wurde durch die Auswahl hautenger Kleidungsstücke absichtlich betont. Diese Frau wusste ganz genau, wie sie mit ihren Reizen spielte.


    Sie bemerkte mich und begann zu strahlen. »Was machst du denn hier?«


    »Dich besuchen.« Ich küsste sie und war benebelt von ihrem Parfüm. Stundenlang hätte ich es genießen können. »Ich war gerade in der Nähe. Außerdem wollte ich mich dafür entschuldigen, dass ich dich gestern Abend versetzt habe.«


    In dem Moment fiel mir die Rose ein, die ich ihr eigentlich kaufen wollte, nach dem Gespräch mit Schuster aber völlig verschwitzt hatte. Allerdings hatte ich unterwegs auch keinen einzigen Blumenladen bemerkt. Dennoch kam ich mir schäbig vor.


    Susan winkte ab. »Ist halb so schlimm. Wir sind ja nicht verlobt oder so.«


    »Trotzdem. Ich wäre wirklich gern zu dir gekommen. Daniel plante einen netten Abend allein mit Linda und alles schien wunderbar.«


    »Wie geht es ihm?«


    »Gut.«


    »Das freut mich. Grüß ihn bitte ganz lieb von mir.«


    Ich nickte, ließ mich jedoch vom Ursprungsthema nicht ablenken: »Jedenfalls war ich schon fast auf dem Weg zu dir. Doch Linda hat darauf bestanden, dass wir auf Daniels neu gewonnene Freiheit anstoßen.«


    »Ja, die Feier, auf die ich nicht eingeladen war. Das hattest du mir bereits auf der Mailbox gesprochen.«


    »Linda fand, du hättest dir nach dem langen Arbeitstag eine Pause verdient.«


    »Da hatte sie nicht ganz unrecht. Sie war am Nachmittag kurz hier und da bin ich völlig am Ende gewesen. Sehr viel hättest du mit mir am Abend sowieso nicht mehr anstellen können.«


    »Wer sagt denn, dass ich mit dir etwas angestellt hätte?«


    Susan nickte lediglich, aber allein das sagte genug.


    »Ich hoffe, du hattest trotzdem einen schönen Abend.«


    »Ich kann nicht klagen. Ein heißes Bad, Kerzenschein und ein Gläschen Weißwein. Dann bin ich früh ins Bett, um den Schlafmangel vom Abend davor auszugleichen.«


    Schuldig im Sinne der Anklage. Mit einem schmutzigen Grinsen schaute ich mich in der Boutique um. Ein halbes Dutzend Teens und Twens durchstöberte die Auslage. Dazwischen ein rundlicher Kerl im Sakko. Als ich auch noch seine breiten 70er-Jahre-Koteletten sah, war ich überzeugt davon, Richard Borg, unseren persönlichen King-Imitator, zu sehen. Allerdings tat er mir nicht den Gefallen, sich umzudrehen, sondern steuerte zielgerichtet zum Ausgang.


    »Hey, Elvis«, rief ich hinterher, aber in dem Moment hatte der King das Gebäude bereits verlassen.


    »Ich glaube, du siehst langsam Gespenster. Das war doch niemals nie Elvis. Der andere Typ war zehn Jahre älter und hatte mindestens 20 Kilogramm mehr auf der Hüfte.«


    Einen Moment war ich versucht, ihm hinterherzulaufen. Ganz sicher war ich mir allerdings nicht mehr, dass ich tatsächlich unseren rundlichen Freund gesehen hatte.


    »Eventuell war es der King persönlich. Und du hast ihn einfach entkommen lassen.«


    »Haha, sehr witzig.«


    »Vielleicht siehst du Richard überall, weil du ein schlechtes Gewissen hast.«


    »Nur weil wir uns hier treffen? Mit Sicherheit nicht. Möglicherweise habe ich mich doch geirrt.« Oder er hatte vorgehabt, seinen Schwarm zu besuchen und ich hatte ihm mit meinem Auftauchen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Möglichkeiten gab es viele.


    »Das glaube ich aber auch. Wäre Elvis hier gewesen, hätte er uns mit Sicherheit gegrüßt.«


    Ich dachte einen Augenblick lang an mein letztes Gespräch mit ihm. Eventuell war er noch immer sauer auf mich. Auf jeden Fall konnte ich gut und gerne auf ihn verzichten. Schlecht fühlte ich mich seinetwegen nicht eine Sekunde lang. »Wie auch immer, ich wollte dich fragen, ob du heute Abend Zeit für mich hast.«


    Sie runzelte die Stirn. »Es ist Samstag. Der begehrteste Abend der ganzen Woche. Da muss ich erst mal in meinen Terminkalender schauen.«


    Ich setzte meine traurigste Miene auf und brachte sie damit zum Lachen.


    »Hey, war doch nur Spaß. Natürlich habe ich heute Abend Zeit für dich.«


    Ich tat so, als wischte ich mir den Angstschweiß von der Stirn. »Was hältst du davon, wenn wir beide in das Sushi-Restaurant gehen, von dem ich dir neulich erzählt habe?«


    »Klingt gut.«


    »Ist neun Uhr okay für dich?«


    »Ja, klar, ich freue mich.«


    Wenig später betraten zwei junge Frauen die Boutique. Die kleinere war eine Asiatin in aufdringlicher pinkfarbener Lederjacke. Die andere Frau war eine Türkin mit weißem Kopftuch. Beide studierten zwar die Angebote, schienen aber gleichzeitig nach einer Verkäuferin zu suchen.


    Susan gab mir noch einen Kuss und eilte dann zu ihnen. Ich beobachtete die drei einige Augenblicke lang und verließ die Boutique.

  


  
    Kapitel 24


    Auf dem Rückweg zur Wohnung bemerkte ich weder einen schnurrbärtigen noch einen kotelettentragenden Verfolger. Doch hieß das, dass da tatsächlich niemand war? Eventuell wurde ich langsam paranoid. Selbst wenn, bedeutete es nicht, dass ich nicht trotzdem verfolgt wurde.


    Daniel war bei meiner Rückkehr nicht daheim. Am Kühlschrank klebte die Nachricht, dass er sich mit Jochen treffen würde und es etwas länger dauern könne.


    Ich hatte die Wohnung also für mich. War das gut oder schlecht für meine Zwecke? Nach versteckten Hinweisen brauchte ich sie nicht abzusuchen. Aber etwas anderes konnte ich tun, das ich schon einige Zeit vor mir her schob und für das ich durch die Unterhaltung mit Jan Schuster umso motivierter war. Ich wählte Gerds Telefonnummer aus dem Adressbuch.


    Zu meiner Freude war er zu Hause und mit einem Treffen sofort einverstanden. Allerdings weder in seiner noch Daniels Wohnung, was ich gut nachvollziehen konnte. Er schlug ein Café in der Innenstadt vor und ich ärgerte mich, dieses Treffen nicht schon vereinbart zu haben, als ich noch in der Innenstadt gewesen war. Das hätte mir einiges an Fußmarsch erspart.


    Also hinterließ auch ich eine Nachricht am Kühlschrank und brach ein zweites Mal in Richtung Zentrum auf. Von Jan Schuster oder einem seiner Kollegen war auch diesmal nichts zu sehen. Ebenso wenig von Gerd, als ich das Café betrat.


    Ich wählte einen freien Tisch nahe des Fensters, von dem aus ich Eingang und Straße gut im Blick hatte. Eine freundliche Kellnerin mit weinroten Haaren und Nasenstecker nahm meine Earl-Grey-Bestellung auf und lächelte, als wäre sie auf ein besonders hohes Trinkgeld aus.


    Eine Viertelstunde später traf Gerd ein und ließ sich mit entnervter Miene am Tisch nieder. »Entschuldige. Der Verkehr. Du verstehst.« Auch heute war er blass, mit dicken Augenrändern und einem Blick zum Steinerweichen.


    Während wir darauf warteten, dass ihm die Kellnerin das bestellte Glas Mineralwasser servierte, erkundigte ich mich nach seinem Befinden.


    »Es geht. Ich vermisse Kerstin noch immer sehr und das wird sich die nächste Zeit nicht ändern. Aber gestern habe ich die erste Nacht wieder mehr als zwei Stunden geschlafen.«


    »Schon mal ein guter Anfang.«


    »Sehe ich auch so. Ich bin wegen Kerstin ziemlich fertig, aber kannst du dir vorstellen, was ihre Eltern gerade durchmachen?« Einige Sekunden sah er mich schweigend an und mir fiel auf, wie eingefallen sein Gesicht war. Gerd wirkte mindestens zehn Jahre älter. Nein, ich konnte mir nicht wirklich vorstellen, wie sich ihre Eltern momentan fühlten. Das konnte vermutlich niemand, der nicht ebenfalls ein Kind verloren hatte.


    »Ich bin gestern bei ihnen gewesen«, sagte Gerd. »Kerstins Vater redet fast gar nicht mehr. Meist sitzt er nur da und starrt vor sich hin. Die Mutter ist völlig am Boden zerstört und braucht Medikamente, um nachts schlafen zu können. Vorhin habe ich mit ihr telefoniert, da hat sie wieder geweint. Das geht mir jedes Mal sehr nahe und macht mich noch fertiger. Ich kannte Kerstin anderthalb Jahre lang, aber sie sie ihr ganzes Leben. Das steckt man nicht so einfach weg. Eventuell nie. Ich hoffe nur, die Polizei findet bald heraus, wer sie getötet hat. Und vor allem warum. Damit Kerstin wenigstens in Frieden ruhen kann. Aber wenn du mich fragst, wird sich auch das hinziehen. Vielleicht kommt sogar nie was bei den Ermittlungen raus.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Er brummte aufgebracht und ballte die Hand zur Faust. »Weil das alles Flaschen sind. Die scheinen selbst mich im Verdacht zu haben, kannst du dir das vorstellen? Zweimal haben sie mich ins Präsidium bestellt und wie eine Zitrone ausgequetscht. Vor allem dieser Oberkommissar lässt nicht locker. Dabei ist es doch vollkommen hirnrissig, dass ich sie getötet habe. Warum sollte ich so was tun? Ich habe sie geliebt, verdammt!«


    »Keine Ahnung, sag du es mir.«


    »Dieser Brandtrup will einfach nicht glauben, dass ich zur Tatzeit nicht mal in Kerstins Nähe war. Ständig versucht er, mir irgendwelche Worte in den Mund zu legen, um mich so in Widersprüche zu verwickeln. Zuerst hat er das bei Daniel versucht und nun tut er es bei mir. Ich schätze, ich sollte mir ebenfalls einen Anwalt nehmen.«


    »Wo warst du denn zur Tatzeit?«


    Er seufzte. »Das ist es ja eben. Ich bin an dem Abend durch die Gegend gefahren, weil ich über einiges nachdenken musste.«


    »Und da wunderst du dich, dass Brandtrup mit der Geschichte nicht zufrieden ist? Gibt es jemanden, der dein Alibi bestätigen kann? Ein Tankwart, zum Beispiel.«


    »Nein«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Als er ein Schluck Mineralwasser trank, hatte ich Angst, er würde ein Stück Glas herausbeißen.


    »Dann hast du ein Problem. Es klingt nicht besonders plausibel, wenn du dich ausgerechnet zur Tatzeit für eine Stadtrundfahrt entscheidest.«


    Die Piercingfrau erschien an unserem Tisch und fragte, ob wir noch etwas bestellen wollten. Auch diesmal lächelte sie, als würde ihr irgendjemand dafür Bonuspunkte gutschreiben. Schade, dass mein Teekännchen noch halb voll war. Mein Gegenüber entschied sich für ein weiteres Mineralwasser und nutzte die Wartezeit für Schweigen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen focht er entweder einen schweren inneren Kampf aus oder kaute auf Granitplättchen herum. Schließlich war das Wasser da und der Kampf vorüber.


    »Ich habe dir doch erzählt, dass zwischen Kerstin und mir niemals ein Streit war. Das war so nicht ganz richtig. Seit geraumer Zeit war irgendwie der Wurm drin. Hauptsächlich trug ihr Job die Schuld daran. Die Leute von dieser blöden Exportfirma haben richtig fiese Psychospielchen mit ihr abzogen. Mehrmals habe ich sie heulend von da abgeholt. Natürlich habe ich deswegen Rücksicht auf sie genommen und nicht zu stressen versucht. Trotzdem konnte ich nicht zu allem Ja und Amen sagen. So kam es öfters mal dazu, dass wir uns in die Haare bekamen. Am letzten Sonntag war es wieder so weit. Wir schrien uns an und wären uns am liebsten an die Gurgel gegangen.«


    »Was jetzt hoffentlich nur sinnbildlich gemeint war…«


    »Selbstverständlich. Bevor ich irgendwas gesagt habe, was ich später bereue, habe ich mich verdrückt und bin den ganzen Abend in der Stadt herumgefahren. Ein- oder zweimal habe ich auf einem Parkplatz gehalten, aber die meiste Zeit war ich unterwegs. Ich wollte nicht irgendwo festsitzen, sondern in Bewegung bleiben. Das hilft mir beim Nachdenken.«


    »Und, hat es geholfen?«


    »Ein wenig. Ich wollte Kerstin vorschlagen, dass wir am besten noch mal ganz von vorn anfangen. Damit unsere Beziehung eine neue Chance bekommt. Aber da war es zu spät.« Er biss die Zähne zusammen. Seine Mundwinkel zuckten und die Augen wurden feucht.


    »Hast du Brandtrup davon erzählt?«


    »Bist du verrückt? Auf keinen Fall! Die kleinste Andeutung hätte ihm direkt in die Tasche gespielt. Wahrscheinlich hätte er vor Freude Luftsprünge gemacht und mich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag eingesperrt.«


    Dieselbe Rede, nur in leicht abgewandelter Form, hatte ich neulich erst zu hören bekommen. »Dieser Kommissar scheint echt ein harter Knochen zu sein. Ich habe ihn kurz kennen gelernt, als Daniel auf dem Präsidium war. Da wirkte er noch relativ harmlos.«


    »Das dachte ich anfangs auch. Aber er ist wie ein Bluthund. Wenn der erst einmal was gewittert hat, lässt er so schnell nicht locker.«


    Bei Gerds Worten kam mir sofort Jan Schuster in den Sinn. Offenbar hielt es der Herr Oberkommissar auch nicht für ausgeschlossen, dass ich in alles verwickelt war, und ließ mich deshalb überwachen. Das zumindest hatte ich beim Treffen vorhin zwischen den Zeilen herausgehört.


    »Du bist doch Schriftsteller, sag du mir, was ich ihm noch antworten soll, wenn er mich das nächste Mal aufs Korn nimmt.«


    »Gute Frage. Normalerweise fährt man mit der Wahrheit am besten. Aber in deinem Fall? Was waren das für Parkplätze, auf denen du gehalten hast?«


    »Das eine war der Volksfestplatz am Dutzendteich, weil ich mal pinkeln musste. Das andere war ein Dönerladen am Stadtrand von Fürth.«


    »Die hatten dort nicht zufällig Überwachungskameras installiert? In Krimis gibt es oftmals solche Hilfsmittel, an die im ersten Moment keiner denkt.«


    »Kannst du vergessen. Das war ein Straßenstand. Ich war nicht mal drinnen. Der Verkäufer erinnert sich bestimmt auch nicht mehr an mich. Ist echt zum Mäusemelken! Ich verstehe auch nicht, warum ich da überhaupt irgendwas nachweisen muss. Was hätte ich denn für einen Vorteil davon, meine Freundin zu töten? Die Lebensversicherung läuft auf ihre Eltern. Ein größeres Vermögen besaß sie nicht, und selbst wenn, wäre auch das an ihre Eltern gegangen. Warum nehmen sich die Bullen nicht Kerstins ach so feinen Ex-Kollegen vor? Das sind richtige Drecksäcke. Zumal es sogar ein paar hässliche Drohungen gab. Davon habe ich der Polizei auch erzählt, aber irgendwie interessiert sie das nicht.«


    »Fällt dir sonst jemand ein, der von Kerstins Tod profitieren könnte?«


    »Ich wünschte, es wäre so.«


    »Hattest du dein Handy dabei?«


    »Ja, sowieso? Ich hab Kerstin am frühen Abend zwei SMS geschrieben, aber darauf hat sie nicht reagiert.«


    »Unter Umständen könnte die Polizei das Handy orten lassen und so deine Route nachvollziehen. Aber dafür bräuchte es mindestens eine richterliche Verfügung. Die bekommen sie nur bei begründetem Verdacht.«


    Nach einer gute Stunde verließen wir das Café und Gerd bot an, mich in seinem Fiat nach Hause zu fahren. Da sagte ich nicht nein. Allerdings bat ich ihn noch um einen kurzen Abstecher zu einem guten Blumenladen.


    »Kein Problem«, sagte er und überredete mich, bei der Gelegenheit auch gleich noch bei dem Dönerimbiss vorbeizuschauen. Bei den Blumen wurde ich fündig, in Sachen Alibi für Sonntagabend jedoch scheiterten wir. Wie befürchtet, besaß der Laden keine Überwachungskamera und der Verkäufer erinnerte sich nicht, Gerd jemals zuvor gesehen zu haben.


    Während der Rückfahrt schaute ich mich unauffällig in seinem Wagen um, fand aber nichts, was in irgendeiner Form verdächtig wirkte.


    »Danke, dass du mir dein Ohr geliehen hast«, sagte Gerd bei der Verabschiedung. Es klang, als käme es direkt vom Herzen.


    »Kein Thema. Habe ich gern getan. Schade nur, dass ich dir sonst nicht weiterhelfen konnte.«


    Als er traurig nickte, überlegte ich ernsthaft, ihm eine meiner Blumen zu schenken.

  


  
    Kapitel 25


    Auf dem Sofa lümmelnd, zappte sich Daniel von einem TV-Kanal zum nächsten und blieb schließlich bei Bob Ross’ The Joy of Painting hängen. Seufzend setzte ich mich zu ihm und erzählte von meinem Treffen mit Gerd.


    Daniel nickte betrübt. »Dann hatten wir beide einen ähnlich prickelnden Nachmittag. Ich war ja vorhin bei Jochen. Auch wenn er es nach außen nicht so zeigt, geht ihm Kerstins Tod auch ziemlich an die Nieren. Nachdem sein Opa vor Kurzem gestorben ist, reißt das die alten Wunden sofort wieder auf. Dass sein Buch weg ist, wurmt ihn ebenfalls tierisch. Zurzeit haben wir echt die Scheiße am Schuh kleben. So hast du dir deinen Urlaub sicher nicht vorgestellt.«


    »Ich wollte Abwechslung, ich bekomme Abwechslung.«


    »Was hältst du davon, wenn wir heute Abend um die Häuser ziehen? Vielleicht ins Kino oder irgendwo ein Bierchen trinken, nur wir beide?«


    »An und für sich eine tolle Idee. Nur leider habe ich bereits was vor. Ich gehe Sushi essen mit Susan.«


    Überrascht riss er die Augen auf. »Du alter Schwerenöter. Dann war sie es wohl, mit der du gestern verabredet warst?«


    »So war der ursprüngliche Plan. In den letzten Tagen sind wir uns näher gekommen. Ich glaube, es hat zwischen uns gefunkt.«


    Schelmisch grinsend knuffte er mir gegen den Oberarm. Ich war mir aber sicher, dass von Daniel gleich ein großes Aber folgen würde.


    Es dauerte nur wenige Sekunden: »Aber an deiner Stelle wäre ich trotzdem vorsichtig. Du erinnerst dich sicher noch an unser Gespräch von neulich. Solang Susan etwas haben will, bekommt sie es auch. Danach verliert sie meistens schnell das Interesse.«


    »Du scheinst nicht die beste Meinung von ihr zu haben.«


    »Nein, das ist es nicht. Nur du bist nicht der Erste, den ich kenne, den sie an der Angel hat. Die erste Zeit ist alles fabelhaft, aber wenn sie ihr Ziel erreicht hat, lässt sie dich fallen wie eine heiße Kartoffel. In der Hinsicht ist sie gnadenlos.«


    »Was will sie denn deiner Meinung nach?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht braucht sie eine neue Kerbe für ihren Bettpfosten. Du bist ja so was wie eine Berühmtheit. Manche stehen darauf.«


    Danke schön. Genau das wollte ich hören. Binnen kürzester Zeit hatte er es geschafft, mir die Laune zu verderben.


    Wütend starrte ich zum Fernseher, aber weder interessierten mich der kraushaarige Maler noch sein Feinschliff an dem zugegebenermaßen beeindruckenden Bergpanorama. Daniels Worte hallten wie ein Fluch in meinem Kopf wieder. Trotzdem dachte ich nicht mal im Traum daran, die Finger von Susan zu lassen. Es war nicht gewiss, dass es mir ebenso wie den anderen erging. Außerdem hatten wir uns über eine mögliche Zukunft noch gar nicht unterhalten. Immerhin lebte sie in Nürnberg und ich in Koben. 350 Kilometer Distanz waren kein Pappenstiel. In ihrer Wohnung hatte ich lediglich eine Handvoll Bücher liegen gesehen. Ob ich dauerhaft mit jemandem zusammen sein könnte, der wenig bis gar nicht las, war fraglich. Doch all diese Punkte waren für den Moment unwichtig. Selbst wenn die Zeit mit Susan bloß ein schöner Traum war, würde ich nichts daran ändern wollen.


    »In welches Restaurant geht ihr überhaupt?«, versuchte Daniel zurückzurudern. Ich durchschaute seinen plumpen Versuch sofort.


    »Ins Hangiri.«


    »Da bin ich bisher nicht gewesen, habe aber viel Gutes darüber gehört.«


    Wenigstens etwas.


    »Das liegt allerdings nicht gleich um die Ecke. Magst du meinen Golf dafür haben?«


    »Wenn du ihn nicht brauchst, gerne.«


    »Nachdem du dich lieber anderweitig vergnügst, kehre ich zu meinem ursprünglichen Plan zurück und verbringe den Abend mit meiner Liebsten. Eventuell lassen wir das Hauptgericht ausfallen und kommen gleich zur Nachspeise.«


    Schmunzelnd verzog ich mich ins Badezimmer und machte mich ausgehfertig. Kurz nach halb neun verließ ich angenehm duftend und mit den vorhin gekauften Rosen die Wohnung. Langsam wurde es dunkel, Sterne sah ich aufgrund der vielen Stadtlichter jedoch keine. Eine laue Maibrise versprach einen angenehmen Abend.


    Gut gelaunt schlenderte ich zum Auto, als ich rechts von mir im Lichtkegel der Straßenlaterne eine Bewegung bemerkte. Vermutlich bloß Fußgänger auf dem Heimweg. Dann sah ich zwei Personen in dunkler Kleidung und Skimasken auf mich zukommen. Mit Sicherheit wollten sie nicht bloß die Uhrzeit erfragen.


    


    Kurz überschlug ich meine Möglichkeiten. Der Golf parkte 50Meter entfernt. Bis dahin könnte ich es schaffen, aber ob ich den Wagen rechtzeitig aus der Parklücke bekam, war mehr als fraglich. Besser war es, in die Richtung zurückzulaufen, aus der ich gekommen war. Vielleicht kam ich bis ins Treppenhaus und falls nicht, hoffentlich in eine belebtere Ecke als diese Seitenstraße. Die Idee war gut, wurde jedoch von zwei weiteren, diesmal von rechts kommenden Maskierten verhindert.


    Oh-oh.


    Das waren einfach zu viele Gegner. Selbst Repairman Jack hätte hier seine Schwierigkeiten gehabt. Ich eilte nach links. Doch auch hier kam ich nicht sehr weit. Kurz bevor ich zwischen den geparkten Autos einen kleinen Vorteil gehabt hätte, riss mich einer der Vermummten zu Boden. Instinktiv zog ich das Gesicht zur Seite und verhinderte somit den sicheren Kieferbruch. Die Blumen fielen mir aus der Hand, doch das bemerkte ich kaum.


    Meine rechte Kopfseite prallte hart auf den Asphalt und für einen Moment war ich benommen. Inzwischen hatten mich auch die anderen drei erreicht und traktierten mich mit Tritten und Schlägen. Zuerst meinen Bauch, anschließend Rippen und Weichteile. Der Schmerz explodierte und raubte mir fast die Sinne. Mehrere Male versuchte ich, auf die Beine zu kommen. Doch entweder knickten sie weg oder die Angreifer stießen mich zu Boden zurück. Ich schrie um Hilfe, bis mich ein Schlag am Kinn traf und ich erneut benommen war.


    Mir blieb keine andere Wahl, als wild um mich zu schlagen. Einem boxte ich dabei zwischen die Beine, einem anderen trat ich unbeholfen gegen das Knie. Trotzdem stand außer Frage, wer hier wem ans Leder ging.


    »Steck deine Nase nicht in Angelegenheiten, die dich nichts angehen«, rief einer der Schlägertypen und unterstrich seine Aussage mit einem kräftigen Tritt in meinen Unterleib. Mir blieb die Luft weg. Ein anderer stieß mir voller Wucht gegen das Schienbein. Ich schrie auf. Um mich weiteren Angriffen zur Wehr zu setzen, fehlte mir die Kraft. Plötzlich hielten sie inne.


    »Ich glaube, der hat genug«, sagte einer. Die anderen schienen derselben Meinung zu sein und entfernten sich– jedoch nicht, ohne mir im Vorbeigehen noch jeweils einen weiteren Tritt zu verpassen.


    Einige Sekunden lang lag ich regungslos auf dem Asphalt. Ich fühlte mich wie vom Panzer überrollt. Als ich mich zu bewegen versuchte, schmerzte jeder Millimeter meines Körpers. Ich hustete und schnappte nach Luft. Mein Blick fiel auf die Blumen– oder das, was davon noch übrig war. Schuhsohlen und Blüten zeichneten zusammen kein schönes Bild.


    Ich hörte Schritte auf mich zueilen. Wahrscheinlich kamen die Mistkerle zurück, weil sie eine Körperstelle ausgelassen hatten.


    Doch noch mal würde ich ihnen nicht die Chance geben, auf einen am Boden Liegenden einzutreten. Also mobilisierte ich sämtliche vorhandenen Kräfte und probierte aufzustehen. Meine Beine zitterten vor Anstrengung. Jede Bewegung entfachte ein neues Schmerzfeuerwerk.


    »Oh Scheiße, was ist denn hier passiert?«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir. Mühsam hob ich den Kopf und schaute in das verstörte Gesicht meines Freundes. »Daniel«, keuchte ich und war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen. Ich versuchte, ihm entgegenzugehen, gab dabei aber ein so jämmerliches Bild ab, dass Daniel sich umso mehr beeilte. »Bist du okay?«


    »Natürlich, habe mich nie besser gefühlt.«


    »Das ist nicht der richtige Moment, um Witze zu reißen!«


    »Das war ja auch kein Witz. Warum zum Geier tauchst du jetzt erst auf, wenn alles vorbei ist? Vor fünf Minuten hätte ich Unterstützung gebraucht!«


    »Woher sollte ich denn ahnen, dass du dich gleich mit den erstbesten Typen prügelst?«


    »Es war es eher umgekehrt.«


    »Du kannst von Glück reden, dass ich den Lärm durch das offene Fenster gehört habe. Als jemand um Hilfe rief, bin ich sofort losgestürmt. Warte kurz, dann hole ich das Auto und wir fahren ins Krankenhaus.«


    »Nein, Krankenhaus ist nicht nötig. Ich bin okay.« Schwerfällig richtete ich mich auf. Mein Körper schmerzte von der ordentlichen Tracht Prügel, wirklich ernsthaft verletzt schien ich jedoch nicht zu sein. Zumindest konnte ich sämtliche Glieder problemlos bewegen.


    »Das kann man ohne Weiteres gar nicht sagen. Vielleicht hast du innere Verletzungen.«


    »Wenn ich Blut pinkele, sag ich dir Bescheid.«


    »Schön, dass du deinen Humor nicht verloren hast. Ich mach mir bloß Sorgen um dich, du alter Sturkopf!«


    »Das weiß ich auch zu schätzen. Aber du kannst dir sicher sein, dass ich okay bin. Mit Sicherheit habe ich morgen überall blaue Flecke, aber das dürfte auch alles gewesen sein. Ich glaube, diese Typen wussten genau, wohin sie schlagen und treten mussten.«


    Einige Sekunden lang betrachtete er mich zweifelnd. »Hast du wenigstens erkannt, wer dich in die Mangel genommen hat?«


    »Nein«, sagte ich leise. »Aber ich kann mir schon denken, wer dahinter steckt: Unser guter Freund Richard Borg.«


    »Elvis?« Daniel schaute mich an, als hätte ich einen Schlag zu viel abbekommen. »Wie um alles in der Welt kommst du auf ihn?«


    »Vorgestern hat er mich gewarnt, dass ich Susan nicht zu nahe kommen soll, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Vermutlich hat er mich heute Nachmittag bei ihr im Laden gesehen und fand, er müsste mir sein Anliegen auf anderem Wege begreiflich machen.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht ist er manchmal eine Spur zu großkotzig, aber so was würde er trotzdem nie tun.«


    »Doch das werde ich bald genau wissen.«


    »Was hast du vor?«


    »Na, was wohl? Ich stelle ihn zur Rede. Wer weiß, was er sonst noch alles macht.«


    Abermals schaute er mich an, als wäre mein Kopf zu stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Letztendlich sah er aber ein, dass ich meine Worte ernst meinte und streckte mir die Hand entgegen.


    »Was willst du?«


    »Die Autoschlüssel. Damit wir zu Elvis fahren und die Sache ein für alle Mal klären können.«


    »Wir? Ganz sicher nicht. Das geht nur ihn und mich etwas an.«


    »Sei doch nicht so ein Kindskopf. Du kannst kaum aufrecht stehen.«


    »So schlimm ist es nicht.«


    Einige Minuten lang versuchte Daniel noch, auf mich einzureden, aber ich blieb eisern und nahm von seiner Hilfe lediglich in Anspruch, mir Elvis’ Adresse geben zu lassen. Widerwillig erklärte er mir, wie ich das Haus am besten finden würde.


    »Das Haus?«, fragte ich irritiert. »Wofür benötigt ein allein stehender Mann ein komplettes Haus?«


    »Seine Eltern sind nicht gerade arm. Und sein Investmentgeschäft läuft auch nicht schlecht.«


    »Manche Leute haben echt mehr Glück als Verstand«, brummte ich und musste Daniel noch einmal mein Wohlbefinden versichern. Dann jagte ich im Golf davon.


    


    Trotz guter Beschreibung brauchte ich eine Weile, Richards Haus im Randbezirk Boxdorf zu finden. Er wohnte in einer Siedlung mit vielen schmucken Einfamilienhäusern und teuren Autos deutscher Herstellung. Das Höchste der Gefühle waren Doppelhaushälften und japanische Familienkutschen. Natürlich ebenfalls von der gehobeneren Sorte. Den Golf parkte ich zwischen einem weißen Lexus und einem dunklen A6. Daniels alter Hobel fiel hier auf wie ein Punker beim Sonntagsgebet.


    Auf dem Weg zum Eingang kam ich nicht herum, das Haus zu bestaunen. Ein helles, zweistöckiges Gebäude im Bauhausstil mit Terrasse und gepflasterter Einfahrt. Weitere Details hielt die Finsternis vor mir verborgen. Doch das, was ich sah, genügte, um mich neidisch zu machen. Mit meiner nicht mal halb abbezahlten Vierzimmerwohnung konnte ich da nicht mithalten. Offenbar verdiente Elvis mit seinen Investmentberatungen richtig viel Geld. Oder seine Eltern waren nicht nur ein bisschen vermögend. Doch auch dies änderte nichts daran, dass er in meinen Augen ein Arschloch war. Genau das wollte ich ihm auch ins Gesicht sagen.


    Beim Anblick der gewaltigen weißen Eingangstür dachte ich daran, wie Film- und Romanhelden diese gern eintraten und bis an die Zähne bewaffnet ins Haus stürmten. Was sicherlich auch bei ihm einen bleibenden Eindruck hinterlassen hätte. Gerecht wäre es auch, Elvis beim Öffnen einen Kinnhaken zu verpassen, doch ich war nicht sicher, ob das nicht mehr mir als ihm wehtäte. Außerdem war ich der Meinung, dass die Feder dem Schwert stets überlegen war.


    Sämtliche Gedanken wurden zur Nebensache, als ich sah, dass die Tür lediglich angelehnt war. Erwartete mich Elvis bereits? Ich unterließ das Klingeln und schob die Tür ein Stück auf. Als kein Alarm ertönte, trat ich ein.


    »Hallo?«, rief ich, so laut ich konnte. Mein Herz trommelte wie verrückt und für einige Sekunden vergaß ich den eigentlichen Grund meines Besuchs völlig. Eventuell steckte Elvis in Not. Was mich nach seiner fauststarken Drohung vorhin eigentlich freuen müsste. Tat es aber nicht, da ich kein gefühlskalter Klotz war. Vielleicht war auch jemand bei ihm eingebrochen. Anderseits konnte dies auch ein weiterer Baustein seines verrückten Plans sein. Sobald ich mich im Haus befand, würde er die Polizei verständigen und erzählen, dass gerade jemand dabei war, bei ihm einzubrechen. In dem Fall würde mein Ärger gerade erst beginnen.


    Vermutlich wäre es deshalb am besten, das Haus auf dem schnellsten Weg wieder zu verlassen. Einige Sekunden war ich drauf und dran, doch Schriftsteller wurden mit einer unstillbaren Neugierde geboren. Ich hoffte nur, dass sie mir diesmal nicht zum Verhängnis wurde.


    Im Licht der Straßenlaternen lugte ich in die helle Designerküche mit Marmorplatten und freistehender Herdinsel in der Raummitte. Geschmack hatte Elvis, das musste ich ihm lassen. Nur ein klein bisschen neidisch ging ich weiter zum Wohnzimmer und dachte daran, wie Elvis seinen Wohnsitz gern als Graceland bezeichnet hatte. Offenbar hatte er damit nicht übertrieben: Überall hingen gerahmte Bilder seines Idols, darunter viele teuer aussehende Siebdrucke und Zeichnungen. Nicht zu vergessen die hellen Designermöbel, den gekachelten Kamin und den separaten Essbereich, der durch massive Glasfenster abgetrennt wurde. Links und rechts entdeckte ich einen blauen Pfau mit bunten Schwanzfedern auf den Scheiben. Wer zum Geier stand auf solch einen Kitsch?


    Im Vorbeigehen schaute ich noch kurz durch die gläserne Doppeltür zur Terrasse. Auch hier gab es keine Spur von Elvis. Wo zur Hölle steckte er?


    Ich folgte einer gewaltigen Marmortreppe ins Obergeschoss und stolperte gegen eine gewaltige Topfpflanze. Im letzten Moment verhinderte mein Knie, dass sie die Treppe herunterpolterte und die gesamte Nachbarschaft auf den Plan rief. Verdammt, wenn ich bloß das Licht einschalten könnte. Aber was immer Elvis für ein perfides Spiel mit mir trieb, zu einfach wollte ich es ihm nicht machen.


    Gleich neben der Treppe befand sich ein kleines Gästezimmer mit Bett, Schrank und kleinem Flachbildschirm darin. Ich fand ein zweites Bad und Richards Schlafzimmer, das seinen Fanatismus ebenfalls nicht eine Sekunde verheimlichen konnte. An der Wand hing eine goldene Silhouette, die den King mit ausgestrecktem Arm in bester Rock ’n’ Roller-Pose zeigte. Darunter der Schriftzug Good Rockin' Tonight. Auf der kleinen Kommode erspähte ich zwei dunkle Figuren, die mich an den Wackel-Elvis erinnerten. Ging es noch peinlicher? Es ging: An der Wand dahinter hing ein breiter Spiegel mit Goldrahmen, vor dem Richard bestimmt gern posierte.


    So amüsant der Rundgang durch die erlauchten Gemächer auch war, den Hausherren hatte ich trotzdem noch nicht entdeckt. Geschweige denn herausgefunden, weshalb die Tür nicht abgeschlossen war. Hatte er es in seinem Rachewahn vielleicht einfach vergessen?


    Das letzte Zimmer war das Arbeitszimmer am Flurende. Durch die Fenster fiel gelbes Laternenlicht auf ein Buchregal und eine dunkle E-Gitarre an der Wand. Rechts davon schien ein Schreibtisch zu stehen. Aber da war noch etwas anderes. Etwas lag im Dunkeln vor mir und zog mich magisch an, obwohl ich nicht genau wusste, worum es sich handelte.


    Das änderte sich, als ich den Raum betrat.


    Mir gefror das Blut in den Adern und ich wagte einige Sekunden lang nicht mal zu atmen. Auf dem hellen Teppich neben dem Schreibtisch lag eine zusammengesunkene Gestalt. Um sie herum hatte sich ein dunkler Fleck gebildet.


    Scheiße.


    Mit Mühe unterdrückte ich einen Aufschrei. Panik stieg in mir auf. Wo war ich jetzt wieder hineingeraten? Zwei weitere Dinge wurden mir bewusst: Der Gestalt am Boden ragte ein länglicher Gegenstand aus der Brust. Und, dass dies bestimmt keiner von Elvis’ makaberen Scherzen sein konnte.


    Die zusammengesunkene Person war Elvis.


    Ich ging zu ihm, um seinen Puls zu fühlen. Nichts.


    In dem Moment polterte es leise im Erdgeschoss und ich zuckte zusammen. Wie hatte ich nur eine Sekunde annehmen können, ich wäre allein im Haus?


    Am liebsten wäre ich sofort verschwunden. Doch dies hätte wohl alles nur schlimmer gemacht. Vorsichtig schlich ich zur Treppe zurück.


    


    Als ich die untere Etage erreichte, hämmerte mein Herz so stark, als wollte es mir aus der Brust springen. Parallel dazu bestanden meine Knie aus Gummi. Dieser Schlamassel hier war schlimmer als alles, was ich je zuvor erlebt hatte.


    Zuerst bewegte ich mich noch langsam und vorsichtig. Aber wem wollte ich hier etwas vormachen? Durch mein lautstarkes »Hallo« beim Betreten des Hauses wussten der oder die anderen längst, dass sie sich nicht allein im Gebäude befanden. Wenn sie auch nur halbwegs bei klarem Menschenverstand waren, würden sie spätestens jetzt die Beine in die Hand nehmen. Jeden Moment könnte die Polizei hier auftauchen. Sofern das da unten nicht sogar die Sheriffs waren. Aber hätten die sich nicht längst zu erkennen gegeben?


    In diesem Moment hörte ich Glas zu Bruch gehen. Kam es aus dem Wohnzimmer? Ich war nicht sicher, huschte aber in diese Richtung. Mir blieb nicht mal die Zeit, darüber nachzudenken, wie verrückt diese Aktion eigentlich war.


    Ich betrat den Raum in der Sekunde, als der Einbrecher über die Terrasse flüchtete. Es war eine dunkle Gestalt, die etwas Klobiges unter dem rechten Arm trug. Ein Raubmörder. Scheiße. Die Glasscherben vor der Doppeltür verrieten mir, welches Geräusch ich gehört hatte.


    Ohne groß darüber nachzudenken, stürmte ich hinterher. Meine Beine schmerzten von der Schlägerei, doch das war mir egal. Ich sprang durch die kaputte Glastür, achtete lediglich darauf, mich nicht an den noch im Rahmen steckenden Scherben zu verletzten.


    Mondlicht und Sterne halfen mir draußen nicht herauszufinden, wohin der Dreckskerl verschwunden war. Ich vermutete, dass er zur Straße unterwegs war und eilte den Rasen hinab. Vorbei am Lexus, an Daniels Golf, vorbei an zig anderen Autos. Für kurze Zeit glaubte ich, ich wäre ihm dicht auf den Fersen, doch weit und breit war niemand zu sehen.


    Ich sah ein, dass es nichts brachte, noch weiter zu suchen und kehrte zum Haus zurück. Diesmal zögerte ich nicht, das Licht einzuschalten, benutzte jedoch den Ellenbogen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Mein Ziel war das Arbeitszimmer in der ersten Etage. Dort, wo ich Elvis in einer Blutlache gefunden hatte. Kurz befürchtete ich, er läge jetzt nicht mehr da, doch solche Phänomene geschahen nur in meinen Horrorgeschichten. Im normalen Leben standen Tote nicht auf und marschierten davon, als wäre nichts passiert. Trotzdem wünschte ich, in diesem Fall wäre es so gewesen.


    Als das Licht anging, bekam ich das ganze Ausmaß des Einbruchs zu Gesicht. Eine Schreibtischlampe war zu Bruch gegangen und lag zusammen mit Aktenordnern, Kugelschreibern und sonstigen Büromaterialien auf dem Fußboden. Offenbar hatte zwischen Täter und Opfer ein Kampf stattgefunden. Es glich einem Wunder, dass die Gitarre unbeschadet an der Wand hing.


    Direkt aus Richards Brust ragte ein dolchartiger Gegenstand mit geschwungenem Griff, vermutlich ein Brieföffner. Die Augen in Elvis’ blutleeren Gesicht starrten mich ausdruckslos an, so als verstünde er nicht, was mit ihm geschehen war. Elvis has left the building.


    Mein Magen zog sich unangenehm zusammen und einige Sekunden lang rebellierte er. Ich schluckte den Würgereiz herunter und tippte auf meinem Handy die Zahlen 110 ein.


    Bevor ich die Wähltaste drückte, hielte ich inne. Wenn ich jetzt diese Notrufnummer wählte, müsste ich meine Geschichte einem völlig fremden Beamten erzählen. Es war nicht gewiss, dass er mir überhaupt zuhören würde. Jan Schuster hingegen kannte ich und mein Vertrauen reichte zumindest so weit, dass ich lieber ihn zuerst über den Schlamassel informierte. Eventuell würde auch er mich abführen lassen. Doch hier bestand zumindest der Hauch einer Chance, dass er meiner Version glaubte. Ich zog die Visitenkarte aus der Brieftasche und wählte seine Nummer.


    


    Nach dem Anruf kam ich abermals ins Zweifeln. Hatte ich vielleicht trotzdem gerade einen großen Fehler begangen? Mein Körper war übersät von Kampfspuren. Das Arbeitszimmer, in dem Elvis lag, sah aus, als hätte darin ein Kampf stattgefunden. Der Kommissar brauchte keine große Leuchte zu sein, um da eins und eins zusammenzuzählen. Wenn er nun noch herausfand, dass ich mit einer Mordswut auf Elvis hierher gefahren war.


    Affekthandlung nannte man das.


    Eisige Schauer jagten mir über den Körper. Ich stand im Flur vor dem Arbeitszimmer und alles in mir schrie danach zu türmen. Zu Susan zu flüchten und Daniel bitten, nichts von meinem Aufenthaltsort zu verraten. Morgen konnte ich in aller Ruhe mit Jan Schuster telefonieren und die Lage prüfen. Aber würde mich eine Flucht nicht noch verdächtiger machen?


    Ich lief zur Treppe zurück und fragte mich, was die Charaktere in meinen Geschichten täten. Sicherlich wären sie gar nicht erst so blöd gewesen, ins Haus hineinzugehen. Eine offenstehende Tür hätte eigentlich Warnung genug dafür sein müssen, dass etwas nicht stimmte. Hatte mich Jan Schuster nicht auch davor gewarnt, den Helden zu spielen? Das hatte ich nun davon.


    Im Erdgeschoss erschien mir die Eingangstür verführerischer denn je. Sie winkte mir förmlich zu. Doch ich blieb und vertraute darauf, dass der Kriminaloberkommissar der vernünftige Typ war, als den ich ihn heute Mittag kennengelernt hatte.


    


    45 Minuten später wimmelte es im Haus von Polizisten. Jan Schuster war einer der Ersten am Tatort. Als er mein Aussehen mit höchst skeptischen Blicken prüfte, fühlte ich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Nur mühsam unterdrückte ich den wieder aufkeimenden Fluchtimpuls.


    »Das war eine Meinungsverschiedenheit auf der Straße vor Daniels Wohnung. Bitte glauben Sie mir, dass das absolut nichts mit dieser Sache hier zu tun hat.«


    Wirklich überzeugt sah er nicht aus und mir ging einmal mehr der sprichwörtliche Arsch auf Grundeis. Ich brauchte so schnell wie möglich einen guten Ausweg. Sonst würde Schuster vermutlich das tun, was sein Kollege Brandtrup längst erledigt hätte: Mich abführen lassen. »Sehen Sie den Schmutz auf meiner Kleidung? Der stammt vom Rennweg. Das können Sie gern überprüfen lassen.«


    »Bleiben Sie ruhig, ich glaube nicht, dass Sie Richard Borg getötet haben. Das passt nicht zu Ihnen und wäre unlogisch. Außerdem hätten Sie mich in dem Fall sicherlich nicht angerufen. Sie hätten mühelos verschwinden können und niemand hätte je erfahren, dass Sie hier gewesen sind.«


    Ich hätte es ja tun können, um so von meiner Schuld abzulenken, ging es mir durch den Kopf. Für einen Krimi wäre es ein wunderbarer Plot. Aber diese Überlegung behielt ich lieber für mich und erzählte stattdessen, wie ich Elvis besuchen wollte und ihn letzten Endes tot im Arbeitszimmer gefunden hatte. Den Einbrecher und die kurze Verfolgungsjagd ließ ich ebenfalls nicht aus. Schuster notierte alles in sein Notizbuch und betrachtete mich ernst. Ich fragte ihn, was nun geschehen würde.


    »Das Übliche. Die Beamten von der Spurensicherung werden das Gebäude Millimeter für Millimeter absuchen, in der Hoffnung, dass der Täter Spuren hinterlassen hat.«


    Die Prozedur kannte ich aus meinen Geschichten und Dutzenden Kinofilmen. »Was ist mit mir?«


    »Mit Ihnen?« Schuster schien nicht recht zu wissen, worauf ich abzielte.


    »Werden Sie mich verhaften? Oder kann ich gehen? Ich habe keine Ahnung, was Sie jetzt vorhaben.«


    »Haben Sie doch etwas mit Richard Borgs Ermordung zu tun?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Warum sollte ich Sie dann verhaften?«


    »Kommissar Brandtrup hätte mir sicher längst Handschellen angelegt.«


    Mein Gegenüber schmunzelte. »Olaf reagiert manchmal etwas vorschnell, aber er ist ein sehr guter Polizist. Dennoch werden Sie mich zum Präsidium begleiten müssen, damit ich Ihre Aussage zu Protokoll nehmen kann. Einen Computer habe ich hier nämlich nicht dabei. Außerdem reißt mir der Chef den Kopf ab, wenn ich Sie nicht hundertprozentig als Täter ausschließen kann.«


    Mist. Das würde sicher die ganze Nacht dauern. Und wer wusste schon, ob Brandtrup nicht trotzdem anordnete, mich in Gewahrsam zu nehmen? Warum war ich Idiot nicht einfach getürmt? Ich bereute es mit jedem Atemzug mehr.


    »Gibt es keinen Weg, wie wir das umgehen oder beschleunigen könnten? Schließlich bin ich Ihnen entgegenkommen und habe Sie sofort angerufen. Wie wäre es denn, wenn ich Ihnen freiwillig gleich hier und jetzt meine Fingerabdrücke und eine Speichelprobe gebe? Dann haben Sie eine DNS-Probe für Ihre molekulargenetische Untersuchung und stellen so sicher, dass ich definitiv nichts mit der Sache zu tun habe. Die Tatortermittlungen werden doch eh bis in die frühen Morgenstunden andauern.«


    Er zögerte, was ich gut nachvollziehen konnte. Meine Bitte war ungewöhnlich und setzte ein großes Maß Vertrauen voraus, das wir beide noch längst nicht aufgebaut hatten. Ich versuchte, seine Miene zu deuten, aber in seinem Gesicht gab es absolut kein Anzeichen, das mir bei der Interpretation half.


    »In Ordnung«, sagte er nach einer Ewigkeit. Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Aber nur, wenn Sie morgen ins Präsidium kommen und Sie dort alles haarklein zu Protokoll geben.«


    »Wenn Sie möchten, schreibe ich Ihnen einen Roman dazu.«


    Er zeigte ein dünnes Lächeln und winkte einen Kollegen der Spurensicherung heran, der damit beschäftigt war, die Lichtschalter mit Kohlenstaub anzupinseln. Fünf Minuten, einen Wattetupfer und ein Fingerabdruckset später waren wir fertig.


    »Ich kann jetzt wirklich gehen?«, hakte ich vorsichtshalber nach.


    »Tun Sie es, bevor ich es mir anders überlege.«


    Mit feuchtem Rücken kehrte ich zu Daniels Wagen zurück. Mittlerweile war es kurz nach elf und ein weiteres Mal hatte ich Susan versetzt. Trotz allem, was heute Abend geschehen war, ärgerte mich dieser Punkt. Normalerweise war es überhaupt nicht meine Art, die Leute auch nur einmal zu verprellen. Dabei konnte ich von Glück reden, dass Schuster nicht auf einem sofortigen Präsidiumsbesuch bestanden hatte.


    Ich beschloss, zu Susan zu fahren, um ihr von Elvis zu erzählen. Obwohl ich mit ihm in den letzten Tagen keine besonders rosigen Zeiten erlebt hatte, bestürzte mich sein Tod. Das Bild von ihm mit dem Dolch in der Brust verfolgte mich die ganze Fahrt über.

  


  
    Kapitel 26


    Es war unwichtig, wie schnell ich nach Zabo fuhr, ich würde dennoch zu spät kommen. Auf der einen Seite fürchtete ich mich davor, Susan jetzt unter die Augen zu treten. Auf der anderen Seite freute ich mich auf das Wiedersehen und zählte die Minuten bis dahin.


    Verflogen war meine Wut auf Elvis, deretwegen ich überhaupt zu ihm gefahren war. Verflogen war die Schlägerei. Zurückgeblieben waren bloß Trauer, Verwirrung und Benommenheit. In Susans Armen wollte ich die Augen schließen und den ganzen Ärger um mich herum vergessen.


    Die Tür zu ihrem Treppenhaus war verschlossen, aber zu meiner Erleichterung betätigte sie den Türsummer. Mit schweren Schritten schleppte ich mich die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Genau wie beim letzten Besuch wartete Susan an der Wohnungstür. Sie trug kein atemberaubendes Kleid, wie sie es vermutlich vor zwei Stunden getragen hatte. Stattdessen bedeckten ein weinrotes Satin-Nachthemd und ein eilig darüber geworfener Bademantel ihren makellosen Körper. Als sie mich erblickte, kam ihr kein Wort der Entrüstung oder des Zorns über die Lippen.


    »Allmächt, was ist denn mit dir passiert?«


    »Ich hatte eine Autogramm-Stunde und die Fans wollten buchstäblich mein letztes Hemd.«


    »Mach keine Witze.«


    »Ich wurde überfallen.«


    Susan riss die Augen auf. »Oh, mein Gott…« Sie stockte und ließ mich eintreten. Vorsichtig schälte ich mich aus der Jacke und den Schuhen. Jede Bewegung tat weh, aber nach meiner Wanderung durch Graceland und der kurzen Verfolgung des Einbrechers hatte ich mich daran gewöhnt.


    Es war ein langer Bericht, den Susan auf der Wohnzimmercouch zu hören bekam. Ich fing damit an, dass ich sie eigentlich mit Rosen überraschen wollte, stattdessen aber selbst überrascht wurde, allerdings schnauzepolierenderweise von vier Vermummten, und stockte erst bei meiner Ankunft in Richards Haus. Mit leiser Stimme sagte ich: »Elvis ist tot.«


    Ein weiteres Mal riss sie erschrocken die Augen auf. Ihr Mund blieb offenstehen. »Das kann nicht sein. Du musst dich irren. Ich habe ihn doch vor ein paar Stunden noch gesprochen.«


    Gewiss hätte ich an ihrer Stelle ebenso reagiert. Ich erzählte ihr die ganze Geschichte, wie ich das Haus abgesucht und Elvis schließlich im Arbeitszimmer gefunden hatte. Die blutigen Details ließ ich aus und endete mit dem Eintreffen der Polizei auf Richards Grundstück.


    Danach herrschte Stille. Susan versuchte zu verarbeiten, was sie gehört hatte. Ich war bereit, ihr dafür alle Zeit der Welt zu geben. Während sie sich an mich schmiegte, strich ich ihr durchs Haar. Tränen quollen in ihren Augen und ich wischte sie vorsichtig beiseite. Ein Kuss auf ihre Stirn. In Susans Augen lag so viel Traurigkeit. Ich spürte, wie ich ebenfalls feuchte Augen bekam. Der Schmerz und der Schock über Elvis’ Tod saßen tief, auch ohne dass jemand ein Wort darüber verlor.


    Ich streichelte ihre Arme und spürte, wie Susan begann, mich zärtlich am Hals zu küssen. Noch immer liefen ihr Tränen über die Wangen und ich wünschte, ich könnte ihr etwas von der Traurigkeit abnehmen. Für sie hätte ich es getan. Während Susans Lippen langsam zu meinem Mund hinaufwanderten, fuhren ihre Hände über meinen Oberkörper und stoppten erst, als sie meinen Nacken erreichten. Danach umarmte und küsste sie mich plötzlich heiß und innig.


    »Robert, ich möchte heute Nacht nicht allein sein«, flüsterte sie.


    Ich nickte. Wir streichelten uns weiter und entledigten uns dabei gegenseitig unserer Kleidung. Es war so ziemlich das Letzte, mit dem ich heute gerechnet hatte, gleichzeitig erschien mir ihre Wärme und Zuneigung als das einzig Richtige.


    Außer dem Bademantel und ihrem Nachthemd trug Susan lediglich einen schwarzen Tanga. Den auszuziehen kostete nur einen Augenblick, mir meine Kleidung abzustreifen schien eine Ewigkeit zu dauern. Mein Oberkörper war übersät von blauen Flecken und Susan musste äußerst vorsichtig mit mir umgehen. Auch darauf verstand sie sich wunderbar und ließ mich die Schmerzen schnell vergessen. Uns beiden dürstete nach Nähe. Die Trauer über Elvis’ Tod geriet dabei nicht in Vergessenheit, sondern wurde nur sanft in den Hintergrund gedrängt.


    Nach dem Akt lagen wir eng umschlungen im Bett. Genau wie beim letzten Mal schlummerte Susan in meinen Armen ein. Ich genoss ihre Wärme und Nähe und verschmolz dadurch ebenfalls schnell mit der Finsternis.

  


  
    Siebenter Tag

  


  
    Kapitel 27


    In der Nacht träumte ich von Menschen ohne Gesicht, die aus der Schwärze nach mir zu fassen versuchten. Irgendwie vermischte es sich mit dem gestrigen Angriff; auch von Elvis wurde ich heimgesucht. Mit dem blutigen Dolch in der Hand machte er Jagd auf mich.


    Dennoch erwachte ich putzmunter. Es war gerade einmal kurz nach acht Uhr und Susan schlief noch tief und fest. Ich beobachtete sie einige Minuten lang. Ihr Anblick strahlte etwas Beruhigendes aus und wärmte mein Herz. Zum Glück war heute Sonntag und kein unharmonisches Weckerpiepen würde sie aus den Träumen reißen. Das hatte sie sich verdient.


    Ein dringendes Bedürfnis scheuchte mich trotzdem hoch. Beim Aufstehen schmerzte jeder Muskel. Mit meiner Kleidung bewaffnet, verschwand ich im Bad und betrachtete mich im Spiegel. Ich war grün und blau wie eine Landkarte. Mehrere Stellen im Gesicht schmerzten, abgesehen von einer Rötung oberhalb des linken Wangenknochens und einer Schwellung am Kinn schien ich aber glimpflich davongekommen zu sein.


    Ich duschte ausgiebig. Die Wärme tat so gut. Beim Anziehen meiner ziemlich ramponierten Kleidung stellte ich fest, dass eine meiner Socken fehlte. Im Bad fand ich sie nicht, also begab ich mich auf die Suche.


    Lang dauerte es nicht, dann erspähte ich sie neben Susans Schuhregal am Boden. Beim Aufheben zog es unangenehm in meinem Rücken, aber das wurde schnell zur Nebensache, als ich ein Paar von Susans Schuhen auf dem kleinen Fußabstreicher sah. An der Sohle glänzte etwas.


    Neugierig betrachtete ich sie im Licht des Küchenfensters. Fast die gesamte Unterseite war mit einer schimmernden Substanz überzogen, die sich ziemlich ölig anfühlte.


    Zuerst schien es nur ein weiterer Beweis dafür zu sein, dass Susan bis zum Hals in Arbeit steckte und nicht einmal die Zeit zum Schuheputzen fand. Aber mir ging beim Anblick des öligen Films noch etwas anderes durch den Kopf. Noch war der Gedanke nicht greifbar und ich schnupperte vorsichtig am Zeigefinger.


    Er roch bestialisch. Dies wiederum brachte meine Gehirnwindungen so ruckartig auf Trab, dass ich den Schuh um ein Haar fallen gelassen hätte.


    »Ach du Scheiße.«


    Ich spürte, wie sich die Härchen entlang der Wirbelsäule aufrichten und etwas Eiskaltes nach meinem Herz griff.


    Das war Maschinenöl. Vom Hafen. Vom Tatort am Hafen.


    Behutsam stellte ich den Schuh an seinen ursprünglichen Platz zurück. Auf keinen Fall wollte ich riskieren, dass Susan mich damit in der Hand ertappte. Die Lage war ohnehin prekär genug.


    Ich griff nach dem Papiertaschentuch, an dem ich mir erst neulich die ölverschmierten Finger abgewischt hatte. Dank meiner Vergesslichkeit hatte ich es natürlich verschwitzt, es wegzuwerfen. Bei einem Vergleich der beiden Ölproben blieb kein Zweifel zurück. Sie sahen gleich aus und rochen auf die gleiche unangenehme Art.


    Plötzlich hörte ich ein leises Knarren. Das kam aus dem Schlafzimmer, schoss es mir durch den Kopf. Sofort wich ich vom Schuhregal zurück und stopfte das Papiertuch in die Tasche zurück.


    Gleich würde sie da sein. Dann brauchte ich eine gute Ausrede, was ich hier tat. Mein Puls raste und ich schwitzte vor Nervosität. Doch die Sekunden verstrichen, ohne dass jemand auftauchte oder weitere Geräusche ertönten.


    Schließlich entspannte ich mich und nahm mit einem sauberen Taschentuch eine Probe von Susans Schuhsohle. Ich war mir sicher, bei einer Laboruntersuchung würden sich beide als identisch erweisen. Nebenbei behielt ich die Schlafzimmertür im Auge. Doch dort tat sich nichts.


    Schockiert trat ich vor das Küchenfenster. Ich dachte an gestern Nacht. Als Susan und ich eng umschlungen im Bett lagen, hatten wir uns über die zwei Todesfälle unterhalten und darüber nachgedacht, wie jemand überhaupt so etwas tun konnte. Susan hatte sich nicht vorstellen können, dass jemand aus der Clique zu einem Mord fähig wäre. Zu der Zeit hatte ich noch nicht gewusst, dass sie Insiderwissen besaß.


    Was für ein kompletter Vollidiot ich gewesen war. Ich bereute jedes unbedachte Wort, das ich ihr gegenüber geäußert hatte. Wie ein notgeiler Teenager war ich Susans Charme erlegen und hatte überhaupt nichts hinterfragt. Dabei hatte ein winziger Teil von mir durchaus gespürt, dass diese Beziehung viel zu schön war, um wahr zu sein. In keinem Roman ging die Liebesgeschichte mit der Femme fatale gut aus. Weshalb sollte es mir anders ergehen? Doch derlei Bedenken hatte ich nur zu gern ausgeblendet.


    Nun bekam ich die Rechnung dafür präsentiert. Das war kein kleines Fettnäpfchen, in das ich getreten war, sondern ein Meer voll Pech, und ich trieb mittendrin.


    Außer es gab doch eine logische, eine andere Erklärung für alles. Das Offensichtliche durfte nicht wahr sein.


    Ich war dermaßen in Gedanken vertieft, dass ich nicht einmal bemerkte, wie sich die Schlafzimmertür öffnete und Susan von hinten an mich heranschlich. Obwohl es als liebevolle Geste gemeint war, zuckte ich bei ihrer Umarmung zusammen.


    »Wir sind heute aber schreckhaft«, flüsterte sie mir ins Ohr. Danach küsste sie mich, als wäre alles in bester Ordnung. Um keinen Verdacht zu erwecken, spielte ich das Spiel mit, empfand es jedoch als äußerst unangenehm. Das Öl an ihren Schuhen bewies deutlich, dass sie etwas verschwieg. Der Gedanke daran ließ mir keine Ruhe.


    »Du warst schon duschen?«


    »Äh… ja.« Dass ich ursprünglich vorgehabt hatte, Brötchen zu holen, behielt ich lieber für mich. Der Hunger war mir ohnehin vergangen.


    »Schade, ich hatte gehofft, dass wir das gemeinsam machen.«


    In jeder anderen Situation hätte mir diese Einladung gut gefallen. Aber nicht jetzt und vor allem nicht mit ihr. »Sorry, dass ich deine Pläne durchkreuzt habe. Hätte ich es früher gewusst…«, sagte ich leise, ließ ihr aber gar nicht erst die Zeit, etwas zu erwidern. »Außerdem muss ich gleich los.« Ich erntete weitere enttäuschte Blicke, doch das war mir egal. »Ich habe der Polizei gestern versprechen müssen, gleich heute Morgen zum Präsidium zu kommen, um meine Aussage zu Protokoll zu geben.«


    »Das kann nicht noch eine halbe Stunde warten?«


    »Ich fürchte, nein. Wahrscheinlich sitzt der Kommissar auf glühenden Kohlen. Und bevor er mich zur Fahndung ausschreibt…«


    Mit Sicherheit hätte mir Jan Schuster kein Bein ausgerissen, wenn ich erst später ins Präsidium gekommen wäre, doch das stand außer Diskussion. Nicht unter diesen Umständen. Susan funkelte mich verärgert an. Ohne jeden Zweifel hatte sie sich den Morgen anders vorgestellt. Aber das hatte ich auch.


    »Sehen wir uns heute Abend?«, fragte sie, während ich mir die Schuhe anzog. Sie befanden sich nur wenige Zentimeter neben denen mit den öligen Sohlen. Ich schwitzte Blut und Wasser, dass ich mich irgendwie verriet. Vielleicht standen ihre Schuhe jetzt ja ein wenig anders und sie bemerkte es.


    »Ich befürchte, heute Abend kann ich nicht«, brachte ich mit dünner Stimme heraus. »Aber ich ruf dich an, falls sich was ändert.«


    Bevor sie im Badezimmer verschwand, gab sie mir einen Abschiedskuss und flüsterte ein verführerisches »Bis bald«. Ich nickte und ließ die Wohnungstür ins Schloss fallen. Mein ganzer Körper war mit Gänsehaut überzogen.

  


  
    Kapitel 28


    Ich fuhr auf direktem Wege zur Polizei. Am Morgen hatte ich noch überlegt, erst bei Daniel und Linda vorbeizufahren und ihnen von Elvis’ Tod zu erzählen. Aber das war vor dem Schuhvorfall gewesen. Inzwischen spielte ich mit dem Gedanken, Jan Schuster von meiner neusten Entdeckung zu berichten. Aber hatte ich damit wirklich etwas zu gewinnen? Nicht mal meinen Kopf könnte ich damit aus der Schlinge ziehen.


    Während ich über den verwaisten Jakobsplatz zum Präsidium lief, dachte ich an das letzte Mal zurück, als ich hier gewesen war. Dass Daniel mit Privateskorte daheim abgeholt worden war, schien mehrere Wochen und nicht erst ein paar Tage zurückliegen.


    Ein ziemlich unausgeschlafener Jan Schuster holte mich an der Pforte ab und brachte mich in einen gesonderten Raum, wo wir beide ungestört waren. Es war ein karges Verhörzimmer, ähnlich denen, die ich hinlänglich aus Krimis und Kinofilmen kannte: In der Raummitte ein Holztisch und zwei Stühle. Einzig der berühmte, halb durchsichtige Spiegel fehlte. Dafür sirrte auf dem Tisch ein aufgeklapptes Notebook.


    »Setzen Sie sich.« Seine Stimme klang rau vor Müdigkeit und brachte mich ins Zweifeln. Was tat ich, wenn Schuster eine ähnliche Nummer mit mir wie Kommissar Brandtrup mit meinem besten Freund abziehen würde? Mist, warum hatte ich nicht wenigstens Daniel von meinem Präsidiumsbesuch erzählt? Aber vermutlich hätte dieser die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und mir Schauergeschichten über fiese Bullen und noch fiesere Verhörmethoden aufgetischt.


    Doch so jemand war Jan Schuster nicht. Als wir Platz nahmen, strich er sich über den dünnen Schnauzer und wirkte nicht angriffslustig, sondern einfach nur erschöpft. »Wie geht’s Ihnen? Nacht gut überstanden?«


    »Sie war ein wenig kurz, aber ansonsten okay. Ich bin nicht schweißgebadet aufgewacht, falls Sie das meinten. Sie allerdings sehen nicht so aus, als hätten Sie die Nacht im Liegen verbracht.«


    »Leider keine Zeit dazu. Sind Ihnen noch Details eingefallen, an die Sie vielleicht gestern nicht gedacht haben?«


    »Spielen Sie auf etwas Bestimmtes an?«


    »Nein, überhaupt nicht. Manchmal erinnern sich die Leute an weitere Einzelheiten, wenn sie erst mal zur Ruhe gekommen sind. Aber schildern Sie mir doch bitte noch mal konkret, was Sie gestern Abend erlebt haben.«


    Alle Details wollen Sie bestimmt nicht wissen, lag es mir auf der Zunge. Aber zumindest was meinen Besuch bei Elvis betraf, berichtete ich ihm gern noch einmal im Detail, woran ich mich erinnerte. Obwohl ich bewusst langsam sprach, machte ich nach beinahe jedem Satz eine Pause, damit Schuster mit dem Tippen hinterherkam. Die Finger des Polizisten flogen beeindruckend schnell über die Tastatur.


    »Gab es einen bestimmten Grund, weshalb Sie ausgerechnet am Samstagabend zu ihm gefahren sind?«, fragte er nach einer Weile.


    Ich hielt es für besser, ihm nur eine knappe Antwort zu geben: »Ich wollte etwas mit ihm besprechen. Aber das ist jetzt nicht mehr relevant.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wer Richard Borg getötet hat?«


    »Leider nein. Als ich im Wohnzimmer eintraf, befand der Täter sich schon halb auf der Terrasse. Aus der Art, wie er sich bewegte, würde ich schließen, dass es sich um einen Mann zwischen 20 und 40 Jahren handelte. Doch das ist allein mein subjektiver Eindruck. Ich kann Ihnen weder die Körpergröße nennen noch die Statur beschreiben. Dafür ging alles viel zu schnell.«


    Er nickte enttäuscht. »Danke noch mal, dass Sie mich gestern gleich angerufen haben. Bitte tun Sie das auch weiterhin, wenn sich etwas im Fall Kerstin Hempel ergibt.«


    »Natürlich. Ich hoffe nur, es kommt zu keinem weiteren Zwischenfall wie diesen.«


    »Noch einen Toten möchte niemand.«


    Beim Hinausgehen fragte ich, ob die Polizei bei ihren Ermittlungen bereits einen Schritt weitergekommen war. Er verneinte und ich glaubte ihm.


    


    Als ich im Rennweg eintraf, sortierte Daniel gerade seine Unterlagen für die Arbeitsagentur. Linda war gleich nach dem Frühstück aufgebrochen, weil ihre Oma sie erwartete. Mit dem Gefühl, tausend Kilogramm zu wiegen, sank ich im Sessel neben ihm nieder. Widerwillig, aber weil es sein musste, erzählte ich Daniel vom jüngsten Todesfall.


    Genau wie Susan reagierte auch er schockiert und glaubte mir anfangs nicht, dass es tatsächlich passiert war. Erst als ich ihm genau schilderte, was sich nach meinem Aufbruch zugetragen und wo ich die letzten anderthalb Stunden verbracht hatte, verlor er seine Zweifel. Was die Sache für ihn aber nicht im Geringsten erleichterte.


    »Schwer zu glauben, dass Elvis tot ist«, sagte er schließlich mit leiser Stimme. Das Wortspiel darin erkannte er nicht einmal. Aber auch mir war nicht nach lachen zumute. Wir nippten an einem heißen Tee und kämpften trotzdem mit einer Gänsehaut.


    »Ich fasse es selbst kaum. Und das, obwohl ich ihn gefunden habe.«


    »Stell dir vor, du wärst früher zu ihm gefahren. Dann hättest du das Ganze vielleicht verhindert.«


    »Oder ich würde ihm im Leichenschauhaus Gesellschaft leisten.«


    An diesen Punkt hatte ich vorher kaum einen Gedanken verschwendet. Erst jetzt wurde mir bewusst, in welcher Gefahr ich mich gestern Abend befunden hatte. Es war reine Glückssache, dass mich der Mörder vor seiner Flucht nicht ebenfalls niedergestochen hatte. Dies warf wieder die Frage auf, wo genau sich der Täter versteckt hatte, als ich ins Haus gekommen war. Das hatte mich vorhin schon Jan Schuster gefragt und auch ihm hatte ich nichts darauf erwidern können. Es hatte mich zunächst gewurmt, nicht jedes Zimmer gewissenhaft überprüft zu haben. Doch mittlerweile war ich ganz froh darüber. Ein Dolch im Herzen wäre mir sicherlich nicht gut bekommen.


    Während Daniel im unteren Teil der Schrankwand nach etwas Hochprozentigem suchte, reiste ich gedanklich einige Tage zurück. Die ganze Misere hatte damit angefangen, dass in seine Wohnung eingebrochen wurde. Danach hatte ein Hafenarbeiter Kerstins Leiche entdeckt und die Polizei herausgefunden, dass sie kurz vor ihrem Tod in der Wohnung gewesen und hier ermordet worden war. Das Wie und Warum lagen weiterhin im Dunkeln.


    Wie hing Daniel in der ganzen Geschichte drin? War er doch Kerstins Mörder? Immerhin war seine Wohnung der Dreh- und Angelpunkt. Oder handelte es sich dabei lediglich um eine Verknüpfung schrecklicher Zufälle? Was war mit Jochen, der Daniel ein altes Buch anvertraut hatte, das seitdem verschwunden war? Was war mit Susan, die nachweislich ihre Finger mit im Spiel hatte? Wie passte Elvis zu allem und hatte sein Tod überhaupt mit Kerstins etwas zu tun? Was war mit Gerd, der für die Zeit von Kerstins Ermordung kein Alibi hatte? Nicht zu vergessen Linda, die Daniel ein Alibi für die Mordnacht gegeben hatte.


    Nichts davon ergab wirklich Sinn, weil nach wie vor einfach zu viele Fragen ungeklärt waren. Vermutlich war es deshalb am besten, noch einmal zum Anfang zurückzukehren. Das hatte ich auch bei meinem ersten Roman gemacht, als ich das Gefühl hatte, mich verrannt zu haben und nicht mehr wusste, welchen Schritt meine Hauptfigur als Nächstes unternehmen sollte. Im jetzigen Fall bedeutete es, sich noch einmal mit Jochen über sein Buch zu unterhalten, um diesen Punkt endlich aus der Welt zu schaffen.


    Daniel kehrte mit einer Flasche Whisky und zwei Gläsern zur Couch zurück.


    »Für mich bitte nicht«, sagte ich. »Ist es nicht auch für dich noch ein bisschen früh, um mit den harten Sachen zu starten?«


    »Bier ist alle. Außerdem will ich mich ja nicht besaufen. Ich brauch nur ein Schlückchen, um den Schock runterzuspülen. Das Leben meint es manchmal echt nicht gut mit einem.«


    »Da möchte ich nicht widersprechen. Trotzdem ist es kein Grund, sich gehen zu lassen.«


    Die nächste halbe Stunde versuchte ich Daniel auf andere Gedanken zu bringen, hatte aber nur mäßigen Erfolg. Die meiste Zeit starrte er nur vor sich hin und brachte kaum ein Wort heraus.


    Dann eben nicht. Es widerstrebte mir zwar, ihn in dem Zustand allein zu lassen, aber tatenlos herumsitzen konnte ich trotzdem nicht die ganze Zeit. Vor allem nicht, wenn ich unbedingt noch etwas zu klären hatte. Ich hoffte nur, dass Daniel in der Zwischenzeit keine Dummheiten anstellte.


    Selbstverständlich hätte ich Jochen vorab anrufen und fragen können, ob er überhaupt Zeit für mich haben würde. Doch so wie ich ihn kannte, hätte er schnell eine Ausrede erfunden, um sich nicht mit mir unterhalten zu müssen. Aber so einfach ließ ich mich diesmal nicht abspeisen.

  


  
    Kapitel 29


    Zu meiner Erleichterung war der Teddybär daheim und öffnete nach dem zweiten Klingeln. Sein Blick zeigte eine Mischung aus Überraschung und Desinteresse.


    »Ich muss mich mit dir unterhalten. Es ist wichtig«, sagte ich ohne Umschweife.


    Er zuckte mit den Schultern. »Na dann komm rein.«


    Auf die stickige Luft drinnen war ich gefasst gewesen, nicht aber darauf, dass das Chaos im Wohnzimmer seit meinem letzten Besuch noch schlimmer geworden war. Beim Eintreten stieß ich gegen einen Stapel Zeitschriften und verteilte sie quer über den Boden. Es fiel zwischen den schmutzigen Gläsern, dem halb vertilgten Asiamenü und der fast leere M&M-Schale allerdings nicht weiter auf. Auf Jochens Schreibtisch deckten Bücher und Notizzettel beinahe die gesamte Tischplatte ab. Ein Schmöker war aufgeschlagen und präsentierte einen Text in altdeutscher Schrift. Neugierig beugte ich mich über die vergilbten Seiten, wich dank des modrigen Geruchs aber schnell zurück.


    »Also, was ist so wichtig?«, fragte Jochen. Im selben Moment erspähte ich unter dem Buch einen nur halb verdeckten Zettel mit dem Namen Zander und Teile einer Telefonnummer mit Nürnberger Vorwahl. Um bei Jochen nicht den Eindruck zu erwecken, ich hätte es bemerkt, ließ ich meinen Blick weiter durch den Raum gleiten und verharrte einige Sekunden auf den Romanen in der Schrankwand. Nach meinen Werken suchte ich vergebens. Eine Frechheit war das. Aber das erlebte ich immer wieder mal und hatte gelernt, mit der Enttäuschung umzugehen. »Ich habe in den vergangenen Tagen ein wenig über Fatum recherchiert.«


    »Und?« Er tat, als würde ihn das Thema kaltlassen. Doch ein so guter Schauspieler war Jochen nicht. Sein ausweichender Blick verriet deutlich, wie nervös er war. »Was hast du herausgefunden?«


    »Nichts. Das ist es ja eben. Niemand kennt ein Buch mit diesem Namen, das von einem griechischen Autor namens Athremeus geschrieben wurde.«


    »Vielleicht hast du dich nicht an den richtigen Stellen erkundigt. Ich sagte doch, dass das Buch schon älter ist.«


    »Ja, etwas Ähnliches sagte ein Antiquitätenhändler auch zu mir. Dann fing er an zu lachen und meinte, ein solches Buch hat wahrscheinlich nie existiert.«


    »Da hat er sich geirrt.« Sein Blick war jetzt komplett auf mich gerichtet und zeigte Interesse. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich deswegen wirklich Nachforschungen anstellen würde.


    »Ich bin mir da nicht so sicher. Einer von euch beiden versucht mir hier einen gewaltigen Bären aufzubinden. Ich weiß nur noch nicht genau, wer.«


    Die Reaktion darauf sprach Bände: Jochen schüttelte den Kopf, lächelte und trat von einem Fuß auf den anderen. Als es ihm bewusst wurde, setzte er sich auf die Sessellehne. »Nur weil jemand meint, Fatum existiert nicht, bedeutet es noch lange nicht, dass es stimmt. Das müsstest du als Schriftsteller doch am besten wissen.«


    Ich folgte seinem Beispiel und ließ mich auf dem Rand der Eckcouch nieder. »Aber normalerweise machen die Leute nicht solch ein Geheimnis um ein Buch.«


    »Fatum ist ja auch nicht bloß irgendein Buch.«


    »Was dann?« Ich mochte es nicht, wenn mich jemand hinzuhalten versuchte und ich ihm jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen musste. Abermals verstrichen einige Sekunden.


    »Das Buch gilt als verschollen.« Jochen schien bei jedem Wort mit sich selbst zu ringen.


    »Na und? Warum machst du deswegen einen derartigen Aufstand und verhältst dich, als könnte der olle Schinken die Welt verändern?«


    »Weil es sehr alt ist.«


    »Das heißt in Zahlen ausgedrückt? Nenn’ mir mal eine ungefähre Hausnummer.«


    Er stand auf und rieb sich die Hände. »So genau weiß ich das ehrlich gesagt auch nicht. Die Ausgabe, auf die ich gestoßen bin, war noch nicht mal das Original, denn das gibt es tatsächlich nicht mehr. Mein Fatum war lediglich die Abschrift des ursprünglichen Manuskriptes, die ein Mönch im 13. Jahrhundert angefertigt hat.«


    Uff. Auf ein Alter von 150, möglicherweise 200 Jahren war ich gefasst gewesen. Doch dies hier ging weit darüber hinaus. Ich musste aufstehen und einige Schritte laufen, bevor mir die Neuigkeit den Boden unter den Füßen wegzog.


    »Mein Exemplar war fast 800 Jahre alt«, fuhr Jochen fort. »Und da der griechische Philosoph Athremeus um 325nach Christi Geburt lebte, hätte das Original fast 1700 Jahre auf dem Buckel. Vielleicht verstehst du jetzt, weshalb das Buch so wichtig ist.«


    »Es muss Millionen wert sein. Oder nimmst du mich auf den Arm?«


    Noch immer konnte ich nicht glauben, was ich gehört hatte.


    »Es ist so wahr, wie ich hier stehe.«


    »Unglaublich.« Ich sank auf die Lehne zurück und ließ die Neuigkeit auf mich wirken. Wie würde ich mit einem solchen Exemplar umgehen? Um es daheim im Schrank versauern zu lassen, war es in jeder Hinsicht zu wertvoll. Viel zu groß wäre meine Angst, es irgendwie zu beschädigen. Es bei Daniel zu bunkern, wäre noch riskanter. Viele seiner im Regal stehenden Romane hatten Eselsohren und Saftflecken. »Was hattest du damit vor? Warum hast du es nicht einem Museum überlassen?«


    »Wieso sollte ich Fatum einem Museum geben? Die haben doch alle kein Geld. Und selbst wenn, dauert es bestimmt ewig, bis die auch nur einen müden Cent rausrücken. Nee, nee, da halte ich mich lieber an gut betuchte Sammler, die für so was ein Vermögen hinblättern.«


    »Es lebe der Kapitalismus. Es dürfte allerdings schwer sein, einen Käufer zu finden.«


    »Überhaupt nicht. Wenn du dich lang genug mit der Materie beschäftigst, werden die entsprechenden Leute automatisch auf dich aufmerksam.«


    »Aber wenn das alte Buch so viel Geld wert ist, warum hast du es dann bei Daniel deponiert und ihm die Lüge von der Wohnungsrenovierung aufgetischt?«


    »Reine Vorsichtsmaßnahme. Ich wusste, wenn ich anfange, Nachforschungen anzustellen, würde ich wahrscheinlich schlafende Hunde wecken. Manch einer sieht vielleicht nicht ein, weshalb er für ein solches Buch Unsummen bezahlen soll, wenn er es doch auch einfach stehlen kann.«


    »Hättest du es mal lieber in ein Bankschließfach gesteckt.«


    »Du weißt ja, den Banken traue ich nicht. Außerdem hätte auch das jede Menge Papierkram gegeben und zig Leute auf den Plan gerufen. Es bei Daniel zu verstecken war an für sich eine geniale Idee. Aber irgendwer hat es trotzdem spitzgekriegt.«


    Ich legte die Stirn in Falten. Obwohl Jochens Aussagen mal wieder etwas paranoid daherkamen, gefiel mir ganz und gar nicht, was er da sagte.


    »Ich habe das zwar niemandem erzählt, aber zwei Tage, nachdem ich Daniel das Buch anvertraut hatte, ist bei mir eingebrochen worden. Man hat alles durchwühlt und meine Wohnung sah aus, als hätte jemand darin für den Dritten Weltkrieg geprobt. Gefunden haben die Mistkerle zum Glück nix. Ich verstehe bloß nicht, wie irgendjemand danach auf Daniel kam und bei ihm eingebrochen ist. Ich habe doch keinem davon erzählt.«


    »Vielleicht war es Daniel.«


    »Dann aber unabsichtlich. Ich halte es für ausgeschlossen, dass er wusste, wie viel das Buch wert ist. Ich habe ihm lediglich gesagt, dass er mir einen großen Gefallen täte, wenn ich Fatum eine Weile bei ihm lassen könnte.«


    »Sprich: Du hast ihn ohne sein Wissen mit hineingezogen?«


    Jochen starrte ein Loch in den Boden. »Hätte ich vorher gewusst, was das alles auslöst, hätte ich es bestimmt nicht getan.«


    Mein Schädel brummte und ich wusste nicht, wie ich mit all den neuen Informationen umgehen sollte. »Wie bist du überhaupt auf das Buch gestoßen? So etwas zieht man nicht beim nächstbesten Trödelhändler aus dem Regal.«


    »Nein, nicht ganz, aber so ähnlich. Es war ein reiner Glückstreffer. Ich habe mich um Nachlass meines Großvaters gekümmert. Beim Aufräumen auf seinem Dachboden stieß ich auf ein in Stoff eingewickeltes Buch eines gewissen Athremeus. Damit konnte ich zunächst nicht viel anfangen, aber da es sehr alt aussah, hatte ich gehofft, es würde mir ein paar Euros einbringen. Den Rest der Geschichte kennst du.«


    »Was für ein erstaunlicher Zufall.«


    »Ja, so was geschieht nicht alle Tage. Aber es kommt vor. Vor ein paar Jahren hat jemand handgeschriebene Notizen von Johann Sebastian Bach gefunden. Die waren auch Millionen wert. Bei dem einzig erhaltenen Buchexemplar eines griechischen Philosophen aus dem Altertum läge die Sache wohl nicht anders.«


    »Ist es überhaupt legal, so was zu verkaufen?«


    »Ich glaube nicht, dass jemand einen gültigen Anspruch darauf vorweisen kann. Da mir der gesamte Besitz meines Großvaters zugeschrieben wurde, gehört es jetzt einzig und allein mir.«


    »Nur schade, dass es verschwunden ist.«


    »Wem sagst du das? Aber ich lasse nicht locker. Irgendwie und irgendwo muss es wieder auftauchen. Sobald es jemand irgendwo anbietet, bin ich dort und lese ihm ordentlich die Leviten.«


    »Na dann viel Spaß.«


    Jochen begleitete mich zur Tür und verabschiedete mich mit den gleichen Worten wie beim letzten Mal: »Erzähle bitte trotzdem niemandem von dem Buch. Nicht mal Daniel. Ich möchte, dass das unser Geheimnis bleibt. Wenn die Polizei was davon mitbekommt, haben die bestimmt mich auf dem Kieker. Immerhin scheint es am selben Abend verschwunden sein, an dem Kerstin ermordet wurde. Gott, noch mehr Scherereien kann ich echt nicht gebrauchen.«


    Nach kurzem Zögern stimmte ich auch diesmal zu.

  


  
    Kapitel 30


    Daheim lümmelte Daniel deprimierter denn je auf der Couch. Es war noch nicht mal vier Uhr, aber seine Augen standen auf halb neun. Nicht ganz unschuldig daran durfte die inzwischen fast leere Whisky-Flasche sein. Geholfen schien ihm der Alkohol allerdings nicht zu haben. Unweigerlich fragte ich mich, wie viel Mist ein Mensch ertragen konnte, bis es zu viel wurde. Daniel schien sich nahe an der Grenze zu befinden.


    Ich kippte das Fenster und setzte mich neben ihm in den Sessel. Es war ein Fehler gewesen, ihn hier allein gelassen zu haben. Aber wäre Jochen auch in Daniels Gegenwart so redselig gewesen?


    Um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, beschloss ich, den restlichen Abend mit ihm zu verbringen, ohnehin der einfachste Weg, um auf Daniel aufzupassen. Zudem musste ich unbedingt einige Punkte abklären, damit endlich Licht in dieses unglaubliche Wirrwarr kam. Alkohol hin oder her. Ich konnte einfach nicht länger warten. Vielleicht würde Daniel mir im angetrunkenen Zustand sogar manches verraten, das er nüchtern lieber für sich behielt.


    Zunächst sinnierten wir allerdings über den Tod von Elvis und darüber, wie grausam einem das Leben mitspielen konnte. Wir strickten wilde Theorien darüber, wer ihn ermordet hatte. Vielleicht ein verärgerter Geschäftskollege, dem die Aktien und Fonds nicht den erhofften Reichtum gebracht hatten. Genauso könnte er aber auch einen Einbrecher überrascht haben. Immerhin stand Richards Haus in einer vornehmen Gegend. Oder– hier ging hoffentlich bloß meine Schriftstellerfantasie mit mir durch– es gab einen Serienkiller, der es auf Daniels Clique abgesehen hatte. Wer stünde in so einem Fall als Nächstes auf der Liste? Schwebte ich ebenfalls in Gefahr? Aber allein die Vorstellung erschien mir viel zu absurd, um auch nur genauer darüber nachzudenken. Wie waren schließlich in keinem Sebastian-Fitzek-Roman. Da klang die Einbrecher-Idee deutlich plausibler. Hatte Elvis vielleicht ebenfalls ein altes Buch oder andere Antiquitäten besessen, die seither vermisst wurden? Das wäre zumindest eine logische Verbindung. Ansonsten gab es keine und das Ganze blieb verzwickt und unzusammenhängend. Ich nahm mir vor, bei Gelegenheit unbedingt Jan Schuster zu fragen, ob und was aus dem Haus gestohlen wurde.


    »Übrigens habe ich zufällig das Tonband gefunden«, sagte ich, nachdem das Thema Elvis erschöpft war. Länger konnte ich diesen Punkt ohnehin nicht zurückhalten. Mein Herz klopfte mit jeder Sekunde schneller. So viel stand auf dem Spiel.


    »Welches Tonband?« Seinem Blick nach zu urteilen schien er im ersten Moment tatsächlich nicht zu wissen, was ich meinte.


    »Das aus deinem Anrufbeantworter.«


    »Du meinst…«


    Ich konnte dabei zusehen, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Davon, dass er vorher eine beträchtliche Menge Alkohol zu sich genommen hatte, war nun nichts mehr zu spüren. Daniel wirkte auf einmal so nüchtern wie der Pastor vor der Sonntagsmesse. »Ich meine das Band, das du angeblich verloren hast und das zufällig in deinem Wohnzimmerschrank lag.« Ich zeigte auf die Stelle, wo ich es gefunden hatte.


    »Wie kommst du dazu, meine Sachen zu durchwühlen?«, brüllte Daniel los. Die Frage hatte ich erwartet, trotzdem überraschte mich die Wucht seiner Reaktion.


    »Ich habe nach einem Stadtplan von Nürnberg gesucht.«


    »Ach, und das gibt dir gleich das Recht, meine Wohnung auf den Kopf zu stellen?«


    »Natürlich nicht. Nun spiel dich aber bitte nicht wie ein kompletter Vollidiot auf«, erwiderte ich in der gleichen Lautstärke. »Du weißt ganz genau, dass es nicht so gewesen ist. Erzähl mir lieber, was es damit auf sich hat. Wenn die Polizei das Band gefunden hätte, säßest du jetzt im Café Viereck und würdest mit einem neuen Mitbewohner kuscheln.«


    Beleidigt über die Anfuhr, verschränkte er die Arme vor der Brust und warf mir einige nicht besonders schmeichelhafte Blicke zu. Aber ich kannte Daniel lang genug, um zu wissen, dass er mir alles erzählen würde, sobald er sich nur abreagiert hatte.


    »Die Sache ist nicht so, wie du denkst«, sagte er schließlich mit deutlich ruhigerer Stimme. »Kerstin rief mich am Sonntagnachmittag an und war vollkommen aufgelöst. Sie hatte einen heftigen Streit mit Gerd, bei dem so richtig die Fetzen geflogen sind. Gerd hat seine Sachen geschnappt und ist abgehauen. Kerstin blieb weinend zurück und hat mich angerufen und gefragt, ob ich Zeit für sie hätte. Selbstverständlich habe ich mich nicht lange bitten lassen und bin sofort zu ihr gefahren. Bis zum Abend haben wir geredet. Über Gerd, ihre Beziehung, ihr Leben und vieles andere. Sie überlegte, einiges von Grund auf zu ändern. Sie plante ihren Job zu kündigen und auch die Beziehung mit Gerd wollte sie beenden. Ersteres fand ich gut, von der zweiten Sache riet ich ihr ab. Dass es mit Gerd aktuell nicht richtig rund lief, war sicher bloß eine Phase und hing mit den Problemen in ihrem Job zusammen. Dass sie dort gemobbt wurde, hast du bestimmt mitbekommen. Ich bat sie, ihm noch eine Chance zu geben. Zunächst war sie unschlüssig, versprach dann aber, darüber nachzudenken. Irgendwann schien wieder alles im Lot zu sein. Da ich noch mit Linda verabredet war, hab ich gesagt, ich fahr nach Hause und bin aufgebrochen. Ich dachte wirklich, es geht ihr gut. Wäre ich bloß länger bei ihr geblieben.«


    »Dann hat sie hier angerufen und du warst nicht daheim«, führte ich seinen Bericht weiter.


    »Genau. Ich bin erst am nächsten Morgen wieder in die Wohnung gekommen. Wie ich es dir und auch den Bullen gesagt habe. Da sah es hier aber wie auf einem Schlachtfeld aus.«


    »Was ist mit dem Anrufbeantworter?«


    »Dass Kerstin mir zwei Nachrichten darauf hinterlassen hat, habe ich erst später bemerkt. Zuerst wollte ich das Band einfach löschen, aber aus irgendeinem Grund habe ich es nicht getan. Dann hat mir Gerd gesagt, dass sie verschwunden ist. Erst dachte ich, sie ist nur zu einer Freundin gefahren, doch da hätte sie sich bei Gerd oder mir gemeldet. Wir fingen an, uns Sorgen zu machen und haben uns überall nach ihr erkundigt. Aber das hast du ja mitbekommen. Je länger die Suche andauerte, desto mehr bekam ich es mit der Angst zu tun und hielt es für das Beste, das Band erst einmal verschwinden zu lassen. Als ich ein neues Band in den Anrufbeantworter einlegen wollte, bist du gekommen.«


    »Warum hast du niemandem erzählt, dass sie bei dir angerufen hat?«


    »Bist du verrückt? Weißt du, was passiert wäre? Linda hätte ich die Sache nie erklären können. Wenn sie will, kann sie verdammt eifersüchtig sein. Du hast doch gehört, was Kerstin gesagt hat. Linda hätte mir niemals geglaubt, dass da nichts gelaufen ist.«


    »Mehr war ja da auch nicht, oder?«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Eigentlich?«


    Er stöhnte lang und guttural. »Sie hat versucht mich zu küssen und mich gefragt, ob wir beide es nicht noch mal miteinander probieren wollen. Aber das hatte absolut nichts zu bedeuten. Das war bloß, weil sie mit den Nerven völlig am Ende war und wir noch immer recht vertraut miteinander sind. Einfach ein alter Reflex. Ich bin auch nicht weiter darauf eingegangen. Aber versuch mal, Linda das begreiflich zu machen. Sie findet sowieso, dass Kerstin mich in manchen Momenten ziemlich seltsam angeschaut hat. So als würde sie noch immer was für mich empfinden. Was natürlich Quatsch ist. Gerd hätte auch nicht unbedingt vor Freude getanzt, hätte er erfahren, dass seine Freundin ihren Ex kurz vor ihrem Verschwinden zwei Mal angerufen hat. Von der Polente fang ich gar nicht erst an. Ich bin schon froh, dass sie wegen den Fingerabdrücken in Kerstins Wohnung kein Fass aufgemacht haben. Denn da gibt es mit Sicherheit welche.«


    Ich nickte, ohne recht zu wissen warum. Daniels Worte hatten meine letzten Zweifel im Keim erstickt und ich schämte mich dafür, ihn jemals verdächtigt zu haben. Normalerweise hielten Freunde in der Not zusammen. Nicht so wie ich, der ihm allen Ernstes einen Mord zugetraut hatte. Freilich, Daniel hatte sich in den vergangenen sieben Tagen merkwürdig verhalten. Das und der Mord an Kerstin konnten durchaus einige ungute Vermutungen wecken.


    Trotzdem hatte irgendwer Kerstin an dem Abend vor einer Woche getötet. Leider Gottes war sie nicht der einzige Todesfall in den vergangenen Tagen gewesen. Ein Zufall konnte das nicht sein. Oder doch? Abgesehen vom gleichen Freundeskreis fiel mir nicht die geringste Verbindung zwischen den beiden Verbrechen ein.


    Während ich darüber grübelte, widmete sich Daniel abermals dem Whisky. Ich redete mir den Mund fusselig, davon zu lassen, doch genauso gut hätte ich mich auch mit dem Alkohol selbst unterhalten können. Der restliche Flascheninhalt verschwand mit erschreckender Geschwindigkeit im Magen meines Freundes. Ich hoffte, danach würde er Ruhe geben, doch kaum war der letzte Tropfen seine Kehle hinabgeronnen, machte er sich auf die Suche nach Ersatz.


    Als ich ihm seinen Kumpel Jack Daniels abnehmen wollte, fauchte er wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hatte. Speichel sickerte ihm aus dem Mundwinkel, schien ihn aber nicht zu kümmern. »Lass mich. Ich bin alt genug, selbst auf mich aufzupassen.«


    Von wegen. Wir stritten etliche Minuten lang und einigten uns darauf, dass Jack auf dem Tisch stehen bleiben durfte, Daniel aber trotzdem fürs Erste die Finger davon ließ.


    Der Nachmittag verstrich mühsam, so als hätte er eine schwere Last zu tragen. Ich hoffte auf Linda, aber die ließ auf sich warten. Schließlich kam sie endlich und entschuldigte sich, dass sie noch ihr Auto aus der Werkstatt holen musste. »Irgendwas mit dem Kühler war kaputt, aber frag mich nicht was, ich kenne mich mit solchen Dingen nicht aus.«


    »Hättest du was gesagt, dass der Honda heute fertig wird, hätten wir dich abgeholt«, lallte Daniel.


    »Ach, quatsch. Die Werkstatt liegt nicht weit von meiner Wohnung entfernt. Außerdem kenne ich den Werkstattmeister ganz gut. Mit euch im Schlepptau hätte er mir bestimmt keinen Rabatt gegeben.«


    Ein durchaus triftiges Argument. Außerdem wollte ich mir nicht einmal ausmalen, wie viel Schaden ein angetrunkener und tollpatschiger Daniel dort hätte anrichten können. Ich war Linda für ihr Kommen auf jeden Fall dankbar. Ihr schien es umgedreht genauso zu gehen.


    So verbrachten wir auch diesen Abend zu dritt und versuchten Daniel, von einem noch heftigeren Besäufnis abzuhalten. Nach einigen Tassen Kaffee und mehreren schnellen Läufen zum Keramikthron im Badezimmer sah er zum Glück ein, dass auf dem Flaschenboden nicht die Antwort auf seine Lebensfragen lag.


    Danach dauerte es nicht lang und Daniel schlief auf der Couch ein. Linda und ich versuchten uns mit einem Sherlock-Holmes-Klassiker mit Basil Rathbone abzulenken, doch bald verstanden wir kaum mehr die Dialoge. Hinter uns schien jemand den ganzen fränkischen Waldbestand abzuholzen.


    Irgendwie schafften wir es, Daniel ins Schlafzimmer zu hieven. Für die wenigen Meter benötigten wir fast eine halbe Stunde und waren danach beinahe genauso fertig wie er. Linda arbeitete morgen zum Glück in der Spätschicht, sodass sie von sich aus vorschlug, hier zu übernachten und sich neben ihren, nach wie vor voller Inbrunst schnarchenden Liebsten zu legen. Ich machte es mir auf dem Sofa bequem, aber auch diesmal dauerte es lang, ehe ich dank der lauten Geräusche aus dem Schlafzimmer endlich einschlafen konnte.


    


    

  


  
    Achter Tag

  


  
    Kapitel 31


    Genau wie dem Protagonist in meinem neuen Roman Scherbentanz entglitt mir ein verfluchter Wandspiegel. Panik überkam mich. Ich wusste, welches grauenhafte Übel das nach sich ziehen würde und versuchte alles in meiner Macht stehende, das Unglück zu verhindern. Einmal bekam ich den Rahmen beinahe zu fassen– hatte aber dennoch keine Chance, das Unaufhaltsame zu verhindern. Klirrend zerschellte der Spiegel auf dem Boden in tausend kleine Teile. Allein der Laut schmerzte bis in den hinteren Winkel meiner Seele. Dann sah ich, dass sich in jeder einzelnen Scherbe der Ausschnitt eines Gesichts widerspiegelte, aber nicht meines, sondern die von Susan, Linda, Daniel, Elvis, Jochen und Gerd. Dazu die Augenpaare von Jan Schuster und Olaf Brandtrup, die mich kritisch musterten. Ich flüchtete einen langen Flur entlang, doch egal, wie schnell und wie weit ich auch rannte, ihren Blicken entkam ich nicht. Schließlich mischte sich ein unharmonisches Dröhnen darunter, als würde jemand mit einer Schlagbohrmaschine in ein besonders widerspenstiges Material bohren.


    Irritiert schlug ich die Augen auf und fand mich auf Daniels Couch wieder. Das unharmonische Brummen aber blieb und stammte aus dem Schlafzimmer. Mein bester Freund versuchte mal wieder, die fränkische Wald- in eine Wiesenlandschaft zu verwandeln. Dem Lärmpegel nach zu urteilen, gaben sich die Bäume nicht kampflos geschlagen. Wie Linda es nachts neben ihm aushielt, war mir ein Rätsel. An ihrer Stelle hätte ich längst das Feld geräumt.


    Mir gelang es ja nicht einmal, wieder einzudösen. Selbst mit dem Kopf unter dem Kissen entkam ich dem Geräusch nicht. Ich probierte, aus der Not eine Tugend zu machen und ließ die Ereignisse der vergangenen Tage Revue passieren. Doch so angestrengt ich auch grübelte, die Puzzleteile passten einfach nicht zusammen. Weil mir einfach noch zu viele wichtige Teile fehlten.


    Aber mir fiel eine Person ein, die ich in den vergangenen Tagen sträflich vernachlässigt hatte. Dabei wusste mein Barkeeperfreund Andy eventuell mehr als viele andere. Vor allem eine ganz bestimmte Frage wollte ich ihm stellen und konnte es kaum abwarten, ihn endlich in der Bar zu besuchen.


    Am liebsten wäre ich sofort aufgebrochen, doch ich geduldete mich und sorgte durch einen lauten Fernseher und dem Klirren von Gläsern und Kaffeetassen dafür, dass auch Daniel und Linda ziemlich bald aufstanden. Während sie sich ins Bad verzogen, besorgte ich Brötchen. Nach dem Frühstück bat ich den noch immer ziemlich verkaterten Daniel um die Autoschlüssel. Er fragte nicht einmal, wohin ich fahren wollte.


    


    Es war eine gute Idee gewesen, erst nach dem Frühstück zur Bar zu fahren. Es war kurz nach elf und vor wenigen Minuten hatte die Kneipe überhaupt erst ihre Pforten geöffnet. Entsprechend groß war der Andrang. Gerade einmal drei Gäste hatten sich hierher verirrt: Zwei unrasierte Typen in Flanellhemden, die bei einem Pils die jüngsten Spielergebnisse des FCN austauschten, und ein etwa 50-jähriger Geschäftsmann, der an einem Rotwein nippte und nebenbei in der Nürnberger Zeitung schmökerte. Als ich eintrat, sahen sie kurz auf, interessierten sich jedoch sofort wieder für ihre eigenen Belange. Die Luft war trotz der gekippten Fenster stickig.


    Andy war bereits da, sah aber noch verschlafen aus. Über der Schulter hatte er ein kariertes Spültuch hängen und räumte Weinflaschen und Cocktailgläser in das Regal hinter der Bar.


    »Robert.« Sein Blick hellte sich auf. »Ich dachte schon, du und deine Freunde, ihr würdet gar nicht mehr kommen. Waren die Cocktails beim letzten Mal so schlecht?«


    »Nein, aber in den letzten Tagen war einfach viel zu viel los.« Ich nahm auf einem der Barhocker Platz.


    »Was willst du trinken?«


    »Bloß ein Mineralwasser.«


    Er runzelte die Stirn. »Du lässt es aber wirklich krachen. Ich lehne mich mal weit aus dem Fenster und vermute, dass du nicht bloß wegen der Getränkeauswahl gekommen bist, oder?«


    »Vielleicht solltest du den Barkeeperjob an den Nagel hängen und Detektiv werden.«


    »Nein, eigentlich gefällt mir meine Arbeit ganz gut. Außerdem soll es ja auch nicht für immer sein. Aber das ist ein anderes Thema. Erzähl mir lieber, was du auf dem Herzen hast.«


    Geduldig wartete ich ab, bis mir Andy das Mineralwasser eingeschenkt hatte und sich wieder ganz auf unserer Gespräch konzentrieren konnte. »Erinnerst du dich noch an die blonde Frau, nach der ich dich neulich gefragt habe?«


    »Du meinst Kerstin?« Ich nickte und seine Miene wurde finster. »Ich hab über sie in den Nachrichten gelesen. Echt eine Riesenscheiße, die da passiert ist. Entschuldige die Ausdrucksweise. Hat die Polizei den Täter inzwischen gefasst? Oder hat sie wenigstens eine heiße Spur? In der Zeitung stand was von einem Verdächtigen.«


    »Das kannst du vergessen. Soweit ich weiß, tappen alle noch immer ziemlich im Dunkeln. Kannst du dich noch an den vorletzten Sonntagabend erinnern? Das war der Abend vor meinem ersten Besuch.«


    »Dunkel. Warum willst du das wissen?«


    »Es hat vielleicht mit dem Fall zu tun.«


    »Mit dem Fall? Bist du jetzt unter die Privatdetektive gegangen?« Andy hob die Brauen. Ich wollte ihm erklären, dass ich mich lediglich etwas umhörte, aber der Anzugträger schwenkte sein leeres Rotweinglas und bat um Nachschub. Ich nutzte die Gelegenheit, die Schlagzeilen auf der aufgeschlagenen Zeitungsseite zu überfliegen. Viel Interessantes war allerdings nicht darunter.


    »Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte Andy gleich darauf.


    »Beim Abend vor meiner Ankunft. Waren meine Freunde an dem Abend auch hier?«


    »Willst du wissen, ob diese Kerstin hier war?«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Sie war nämlich nicht hier. An diesem Abend sind nur sehr wenige von deinen Leuten gekommen. Genauer gesagt, bloß die heiße Blondine und dieser eine Typ, Torsten, oder wie der heißt.«


    »Wer ist denn Torsten? Das muss jemand sein, den ich nicht kenne.«


    »Nein, ihr beide kennt euch.«


    »Wie sah er denn aus?


    »Also, der Dicke mit den Koteletten war es nicht. Und der Freund von Kerstin ebenfalls nicht.«


    Standen noch Daniel und Jochen zur Auswahl. Da sich Daniel an diesem Abend allerdings zuerst mit Kerstin und anschließend mit Linda getroffen hatte, schied auch er aus. »Meinst du vielleicht Jochen? So ein stiller Typ, der kaum den Mund aufkriegt? Braune Haare und die Statur eines Teddybären?«


    »Das klingt ganz nach ihm«, sagte er leicht amüsiert.


    »Und es waren nur diese beiden da?«


    »Wenn ich es dir doch sage.«


    Andys Information verwirrte mich und mir fiel auf, dass ich eigentlich nicht einmal genau wusste, was Jochen an dem Abend getrieben hatte.


    »Allzu lang ist Blondie aber nicht geblieben. Kurz vor Mitternacht klingelte ihr Handy und danach hatte sie es plötzlich sehr eilig.«


    »Hast du mitbekommen, worum es in dem Telefonat ging?«


    »Selbstverständlich. Es waren ja nur 20 Meter bis dorthin in einer überfüllten Bar. Du musst wissen, ich habe Supermans Ohren und höre kilometerweit die Fliegen husten.«


    Er sagte dies mit bierernster Miene, sodass ich um ein Haar laut losgelacht hätte.


    »Was ist passiert, nachdem sie gegangen ist? Hat Jochen sie begleitet?«


    »Der? Bestimmt nicht. Die haben sich den ganzen Abend über gestritten. Man hätte fast annehmen können, sie wären ein Paar. Ich glaube, die Blondine war froh, dass sie endlich verschwinden konnte. Wenn du mich fragst, hat sie den Anruf nur vorgeschoben. Auf jeden Fall saß dieser Jochen noch ein Weilchen allein in der Ecke und klagte mir dann an der Bar sein Leid.«


    »Oh je. Was hatte er denn Schlimmes auszustehen?«


    »Das Übliche. Ganz gleich, welcher Mann sich an die Bar setzt. Wenn er Kummer hat, gibt es dafür nur zwei Gründe: Geldsorgen oder Frauen. Bei ihm war es die alte Leier von den Weibern, die er wohl nie verstehen würde. Die Unterhaltung mit der Blonden schien ihn ziemlich deprimiert zu haben.«


    »Wie lange ist er geblieben?«


    »Schwer zu sagen. Bestimmt einige Stunden. Als er verschwand, hatte er ganz schön was getankt. Ein Wunder, dass er noch aufrecht stehen konnte.«


    Ein Lächeln tanzte mir die Kehle hoch. Wie der sonst so brave Jochen aus der Bar getorkelt war, hätte ich gern gesehen.


    Ich bezahlte das Mineralwasser und verließ das Lokal.

  


  
    Kapitel 32


    Der von Andy erwähnte Anruf machte mich neugierig und ich beschloss, Jochen auf den Zahn zu fühlen. Möglicherweise hatte er ja mitbekommen, mit wem Susan telefoniert hatte. Im Unterschied zu gestern hatte ich heute allerdings Probleme damit, einen Parkplatz zu finden und musste den Wagen in einer Seitenstraße parken. In dem Fall war es mein Glück.


    Ich befand mich noch knapp 100 Meter vom Hauseingang entfernt, als ich sah, wie Jochen das Gebäude verließ. Als hätte er mich erwartet. Dagegen sprachen lediglich seine adrette Kleidung und der schwarze Aktenkoffer in seiner Hand. Er sah aus wie ein Versicherungsvertreter auf Kundenfang.


    Da ich von einer solchen Zweitanstellung nichts wusste, ging ich hinter einem geparkten Skoda in Deckung. Von hier aus hatte ich seinen schlürfenden Gang und sein nachdenkliches Gesicht bestens im Blick. Keine 20 Meter von mir entfernt blieb er wie angewurzelt stehen. Mist, hatte er mich entdeckt?


    Sein Blick sagte was anderes. Gemächlich wie ein Hamster auf Marihuana drehte er sich um. Einen Moment später stapfte er die Straße hinauf zu einem goldbraunen BMW der 5er-Reihe. Der Mann am Steuer schien Jochen zu kennen und ließ die Fensterscheibe herunter. Sie plauderten wie alte Freunde und nickten zum Schluss, als hätten sie sich für später zum Bowling verabredet. Brauchten sie vielleicht noch einen dritten Kugelschwinger? Aber ich verzichtete aufs Nachfragen und blieb in Deckung. Jochen stieg auf der Beifahrerseite des BMWs ein.


    Nun war ich aber enttäuscht. Fuhren die beiden eventuell ohne mich zum Bowling? Ein schöner Freund war das. Mit wem traf sich Jochen da überhaupt? Ich huschte zwei Autos nach vorn und bekam eine bessere Sicht auf den Fahrer. Ein aufgedunsener Enddreißiger mit Bürstenhaarschnitt und Schweinsgesicht. Neben ihm sah Jochen wie ein Anwärter für Germanys Next Topmodel aus. Egal. Obwohl ich den Burschen nie zuvor getroffen hatte, wusste ich ganz genau, wo ich ihn hinstecken musste.


    Sein Gesicht kannte ich von einem Zeitungsfoto, das ich mir erst vor wenigen Tagen angeschaut hatte. Zusammen mit einem Artikel über Heinrich Zander. Zwar war der BMW-Fahrer nicht der dubiose Geschäftemacher, trotzdem waren die beiden mit Sicherheit nicht zufällig gemeinsam auf demselben Bild zu sehen gewesen. Die Telefonnummer, die ich gestern in Jochens Wohnung bemerkt hatte, vertrieb die allerletzten Zweifel. Was zum Teufel hatte Jochen mit einer zwielichtigen Gestalt wie Heinrich Zander zu besprechen? Einen weiteren Fahrer brauchte der Halunke sicher nicht.


    In geduckter Haltung eilte ich hinter den geparkten Wagen entlang. Erst als ich außer Sichtweite war, richtete ich mich auf und rannte, was das Zeug hielt. Im günstigsten Fall blieben mir ein paar Sekunden, bevor ich den BMW verlor. Kaum saß ich im Golf, schoss ich aus der Parklücke. Gott sei Dank war kein anderer Wagen in der Nebenstraße unterwegs. Ich düste vorbei an Jochens Hauseingang, direkt auf die Stelle zu, wo eben noch der BMW geparkt hatte.


    Da es nur eine Zufahrt zur Hauptstraße gab, folgte ich in diese Richtung. Nachdem ich mich in den Verkehr eingereiht hatte, erspähte ich das goldbraune Gefährt nur wenige Wagen vor mir. Das beruhigte mich und ich konnte mich auf das Fahren konzentrieren.


    Anfangs folgte ich dem Wagen mühelos. Doch als wir die Kreuzungen am Plärrer erreichten und der BMW im letzten Moment nach links wechselte, konnte ich mich nicht schnell genug auf der anderen Spur einordnen und sah tatenlos mit an, wie sich der teure Wagen in Richtung Bahnhof absetzte, während ich zwangsweise am Planetarium vorbeifahren musste.


    Ich fluchte leise und bog bei der nächsten Gelegenheit links ab. Einige Querstraßen später gelangte ich auf die gewünschte Straße zurück, aber vom BMW fehlte jede Spur.


    Verdammt.


    In meiner Verzweiflung folgte ich der Straße am Bahnhof vorbei und hielt nach allem Ausschau, was dem Auto auch nur ansatzweise ähnlich sah. Am Ergebnis änderte es nichts. Aufgeben kam trotzdem nicht infrage. Auch wenn mir Jochen im Augenblick nicht weiterhelfen konnte, gab es doch immer andere Mittel und Wege, um an die gewünschte Information zu kommen.


    


    Den Golf stellte ich im Parkhaus neben dem Kino ab und lief über Nebenstraßen in die Innenstadt. Kurzzeitig wusste ich nicht weiter, dann jedoch sah ich die Lorenzkirche und fand recht schnell die Boutique in der Karolinenstraße.


    Im Gegensatz zu meinem letzten Besuch war Susan diesmal nicht die einzige Verkäuferin. Offenbar hatte sich die kranke Kollegin inzwischen ausreichend erholt, um auf ihren Posten zurückzukehren. So blass, wie sie um die spitze Nase aussah, war sie allerdings immer noch nicht völlig fit.


    Als sie mich sah, strahlte Susan und tat so, als hätte sie mich sehr vermisst. Eine Scharade, auf die ich gern verzichtet hätte. Aber um keinen Verdacht zu erregen, erwiderte ich ihre Küsse. Leider nicht glaubhaft genug.


    »Was hast du?«


    »Was meinst du?«


    »Du benimmst dich merkwürdig. Habe ich dir irgendwas getan?«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Was ist dann das Problem?«


    »Nichts. Ich habe im Moment nur viel um die Ohren. Weißt du zufällig, wo Jochen steckt?«


    »Nein, warum sollte ich?«


    »Jemand hat mir erzählt, dass ihr beide euch mal sehr gut verstanden habt.«


    Entgeistert riss sie die Augen auf. »Wer hat dir denn den Floh ins Ohr gesetzt? Wir sind lediglich Freunde, und nicht mal besonders gute. Die meiste Zeit leben wir in zwei völlig verschiedenen Welten. Er hat bloß seinen Kram im Kopf. Manolo Blahnik hält er wahrscheinlich für eine tschechische Schuhcreme-Marke. Warum fragst du das überhaupt?«


    »Nur so.« Ich tat so, als würde mich die Sache kaum interessieren. Das allerdings sah Susan völlig anders.


    »Oh nein. Bist du auf einmal eifersüchtig auf ihn? Ist es das? Zwischen Jochen und mir ist nie wirklich was gewesen. Darüber brauchst du dir ganz bestimmt nicht den Kopf zu zerbrechen. Wer erzählt dir überhaupt so einen Mist? War es Jochen? Der ist doch sowieso scharf auf alles, was einen Rock trägt, kriegt nur nix auf die Reihe.«


    »Ich wollte mich bloß mit ihm unterhalten, aber er war nicht zu Hause. Da dachte ich, du wüsstest vielleicht, wo er steckt.«


    »Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen. Bist du nur seinetwegen hier?«


    »Selbstverständlich auch deinetwegen«, beruhigte ich sie.


    »Dann ist ja gut.«


    Kurz befürchtete ich, dass Susan mich als Dankeschön für die Antwort küssen würde. Aber sie beschränkte sich darauf, dankbar zu lächeln. Früher hätte es mich innerlich aufblühen lassen, jetzt schaute ich mich lieber in der Boutique um. Mein Blick fiel auf die zweite Verkäuferin. »Ist das deine Kollegin, die so lange krank war?«


    »Oh ja. Deshalb habe morgen auch frei. Endlich. Nach Wochen den ersten Tag. Eine Erholung wird es trotzdem nicht.«


    »Warum nicht?« Sicher hatte sie daheim einiges an Hausarbeit nachzuholen. Und– oh nein– wollte sie danach noch etwas mit mir unternehmen? Als sie meinen irritierten Blick sah, runzelte sie die Stirn.


    »Hast du es vergessen? Morgen ist Kerstins Beerdigung! Und danach der Leichenschmaus in dem Lokal, bei Kerstins Eltern um die Ecke.«


    Oh. An das Begräbnis hatte ich in der Tat nicht mehr gedacht. Für den Moment war es auch sekundär. Viel mehr interessierte mich ein gewisser Sonntagabend am vorletzten Wochenende. Da ich das nicht offen aussprechen konnte, versuchte ich es weiterhin mit Fragen, verpackt in Nebensätze. Susan roch zwar keine Lunte, trotzdem blieb die Ausbeute deprimierend mager.


    Schließlich gab ich es auf und verabschiedete mich. Für den heutigen Abend schob ich eine Ausrede vor, um mich nicht mit ihr treffen zu müssen. Ich wusste, dass ich hinsichtlich Susan demnächst einiges klarstellen musste, zögerte das aber gern noch ein wenig heraus. Zurzeit gab es weitaus Wichtigeres zu tun.

  


  
    Kapitel 33


    Linda war zwar inzwischen zur Spätschicht aufgebrochen, schien Daniel aber dermaßen ins Gewissen geredet zu haben, dass dieser nicht einmal mehr an eine neue Whiskyflasche dachte. Womit auch immer sie ihm möglicherweise gedroht hatte, es hatte gewirkt und ich war ihr dafür unendlich dankbar.


    »Hast du noch Kontakt zu Heinrich Zander?«, fragte ich ihn ganz direkt, während ich auf dem Sofa Platz nahm. Daniel schaltete den Ton des Fernsehers ab. Auch heute lief Bob Ross’ The Joy of Painting, diesmal mit einer Seenlandschaft.


    »Warum fragst du?«


    »Weil ich mich unbedingt mit ihm unterhalten muss.«


    »Du… musst… dich… mit… ihm… unterhalten?« Er keuchte wie bei einen schweren Asthmaanfall.


    »Was ist so schlimm daran?«, fragte ich, nun ebenfalls verunsichert. »Ich habe ein, zwei Fragen, auf die nur er mir eine Antwort geben kann.«


    »Was für Fragen?«


    »Wegen eines laufenden Geschäfts. Damit möchte ich dich nicht auch noch belasten. Wenn du magst, sieh es als Recherchen für ein neues Manuskript.«


    Einige Sekunden lang betrachtete mich Daniel unschlüssig. Schließlich resignierte er und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Seine Stirn zeigte gleich mehrere Sorgenfalten auf einmal. »Von mir aus. Aber es wird nicht einfach sein, sich mit ihm zu treffen. Heinrich Zander ist niemand, der sofort kommt, wenn du mit dem Finger schnippst.«


    »Ich möchte keine Audienz beim Papst. Sag ihm einfach, dass es sehr wichtig ist. Von mir aus lass dir was einfallen. Auf jeden Fall muss ich ihn unbedingt sprechen.«


    Daniel atmete hörbar ein und aus. Fünf Sekunden lang schien er hart mit sich zu kämpfen. »Also gut, ich versuche mein Glück.«


    »Danke.«


    »Danke mir nicht zu früh, noch habe ich nichts erreicht.«


    Mit diesen Worten schlurfte er zum Telefon. Einen Moment lang schien er die Wohnzimmertür schließen zu wollen, entschied sich aber dagegen. Gespannt lauschte ich der Unterhaltung, verstand aber kaum mehr als ein paar Wortfetzen. Nach einer Viertelstunde kehrte Daniel mit sorgenvoller Miene ins Wohnzimmer zurück und nahm in aller Seelenruhe Platz. Er wusste genau, dass mich das auf die Palme brachte.


    »Seltsamerweise habe ich ihn gar nicht lang bitten müssen. Nachdem dein Namen fiel, war er sofort interessiert. Wir treffen uns heute Abend, acht Uhr. In seinem Haus am Stadtrand. In Erlenstegen, falls dir das was sagt.«


    Zunächst war ich zu perplex, um zu antworten. Wieso hatte der Mann sofort zugestimmt, als er meinen Namen hörte? Wie ein großer Phantastik-Fan hatte er auf dem Foto nicht gewirkt. Aber auch Andy sah nicht wie eintypischer Leser aus. Ein weiterer Fakt wurde mir erst einen Augenblick später bewusst: »Was meinst du mit wir? Niemand hat gesagt, dass du mitkommst.«


    »Das hättest du wohl gern. Aber keine Chance. Ohne mich läuft nichts. Heinrich Zander wird ebenfalls nicht allein sein. Außerdem kann ich dir behilflich sein, wenn was schiefläuft.«


    »Was sollte denn schieflaufen?«


    »Keine Ahnung, ich meinte ja auch nur falls.«


    Ich kam mir vor wie in einem Mafiakrimi von Mario Puzo und hatte auch sofort das Bild von Männern in maßgeschneiderten Anzügen und nervösen Zeigefingern vor Augen.


    Für mich ein Grund mehr, dass Daniel mich nicht zu dem Treffen begleitete. Doch er hielt die Zügel fest in der Hand und ließ absolut nicht mit sich verhandeln. Fünf Minuten lang unterhielt ich mich mit einer Wand und akzeptierte schließlich die Tatsache, die ich ohnehin nicht ändern konnte. Im Grunde genommen hatte er ja recht. Wenn etwas schief ging, dürfte ich für jede Hilfe dankbar sein. Außerdem kannte er Heinrich Zander sehr viel besser als ich.


    


    Später am Nachmittag sprachen wir über Kerstins Beerdigung und mir wurde bewusst, dass ich nicht einmal einen Anzug dabei hatte. Auf dieses Stichwort hin bot mir Daniel sofort einen von seinen an. Ich war skeptisch und beschloss, lieber noch mal in die Innenstadt zu eilen.


    »Unsinn!«, winkte er ab und präsentierte mir hartnäckig seinen Kleiderschrank mit einem halben Dutzend Anzüge darin. Vergessen hatte ich die nach unserer Aufräumaktion nicht, ich bezweifelte bloß, dass mir einer davon tatsächlich passen würde. Daniel und ich waren zwar ähnlich groß, er jedoch gut und gerne fünf Kilo schwerer als ich. Außerdem bevorzugte ich normalerweise lieber eigene Kleidung.


    Um des Friedens willen probierte ich sie trotzdem und war überrascht, wie hervorragend mir ein schwarzer Zweiteiler passte. Ich wirkte darin sehr viel eleganter, als ich es dem Dress je zugetraut hatte. Mit dunklen Schuhen konnte mir Daniel zwar nicht dienen, aber das war nicht nötig, da meine beiden mit nach Nürnberg gebrachten Schuhpaare schwarz waren. Sie harmonierten ausgezeichnet mit dem Anzug.


    Daniel verzog sich in die Küche, um für uns T-Bone-Steaks anzubraten und Kartoffelecken in den Ofen zu schieben. Ich schlüpfte wieder in legere Kleidung und ging ihm zur Hand. Nebenbei sprachen wir abermals kurz über die Beerdigung.


    Ihm graute es davor und das konnte ich ihm nicht verdenken. In meinem Leben war ich leider Gottes auf so manchem Begräbnis gewesen und angenehm war keines davon gewesen. Besonders wenn jemand zur Grabe getragen wurde, der noch viel zu jung dafür gewesen war und einem sehr nahe gestanden hatte. Damit die Stimmung nicht völlig kippte, verlegte ich das Thema der Unterhaltung auf Heinrich Zander. Die Ablenkung klappte, sehr viel Neues erfuhr ich allerdings nicht.


    Als sich Daniel nach dem Abendessen aufs Klo verzog, nutzte ich die Chance, Jan Schuster auf dem Handy anzurufen. Ich hoffte, dass er mir von neuen Ermittlungsergebnissen berichten konnte, doch entweder tappte er nach wie vor im Dunkeln oder er behielt seine Informationen lieber für sich. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihm vom Treffen mit Zander zu erzählen. Eine gute Absicherung wäre es allemal. Doch da die bloße Erwähnung seines Namens jede Menge unbequeme Fragen aufgeworfen hätte, hielt ich mich bedeckt.


    


    Ab sieben nahm meine Nervosität mit jeder Minute zu. Unterstützt von Daniels beiläufiger Bemerkung, dass etwas schiefgehen könnte, waren meine Hände schwitzig und in meinem Magen grummelte es. Vielen Dank dafür. Immer wieder schaute ich auf die Uhr und wäre am liebsten sofort aufgebrochen. Irgendwie gelang es mir allerdings, die Zeit bis halb acht durchzustehen. Von Daniels Fernsehprogramm bekam ich während dieser Zeit kaum etwas mit, was jedoch kein großer Verlust war.


    Auf dem Weg zum Wagen drehte ich mich ständig um. Soweit ich sehen konnte, lauerten diesmal allerdings keine Schläger in der Dunkelheit. Von möglichen Verfolgern ganz zu schweigen. Heute Abend von Schuster oder jemand anderem aus Brandtrups Truppe beschattet zu werden, könnte ungeahnte Folgen nach sich ziehen. Schon jetzt bewegten wir uns auf sehr dünnem Eis.


    Die Straßen waren um diese Zeit angenehm frei, sodass wir gerade einmal zehn Minuten bis zum Stadtteil Erlenstengen brauchten. Weitere fünf Minuten verstrichen, bis Daniel den Golf vor die Einfahrt einer prunkvollen alten Villa lenkte. Ein massives Eisentor schob sich schwerfällig zur Seite und präsentierte ein beeindruckendes Grundstück: Rasenflächen groß genug für Golfturniere. Dazu jede Menge Bäume, die den gepflasterten Weg in eine Allee verwandelten. In was für krumme Geschäfte Heinrich Zander auch verwickelt war, sie schienen sich finanziell zu lohnen.


    Wir hielten vor einem hellen Haus mit schweren Steinsäulen am Treppeneingang, einem kunstvoll geschwungenem Dach und Fenstern halb so breit wie Daniels Wohnzimmer. Vermutlich befand sich weiter hinten ein Swimmingpool oder mindestens ein Tennisplatz. Wie ich auf der Fahrt hierher gesehen hatte, war dies bei Weitem nicht die einzige prunkvolle Villa in dieser Gegend. Zweifellos hätte sich hier auch Elvis sehr wohl gefühlt. Mir hingegen war es alles eine Spur zu protzig. Gegen ein angenehmes Leben war nichts zu sagen, aber man konnte es auch übertreiben.


    Während wir den Steintreppen zum Eingang folgten, hielt ich Ausschau nach dem goldbraunen 5er BMW, erblickte ihn aber nirgends. Dafür öffnete uns ein schweigsamer Mann mit Schnurrbart und Anzug die Tür. War das ein Bediensteter, wie in den Dickens-Romanen? Ich wagte nicht zu fragen und bestaunte lieber das Foyer mit dem polierten Marmorboden, den antiken Möbeln und zwei weißen Statuen, die bestimmt keine Nachbildungen waren. Ich kam mir vor wie im Museum.


    Und unser schnurrbärtiger Begleiter war der humorlose Wärter, der streng darauf achtete, dass weder Daniel noch ich etwas anfassten. Über eine geschwungene Marmortreppe führte er uns hinauf in den ebenfalls sehr prunkvoll eingerichteten ersten Stock. Wie schon im Erdgeschoss waren auch hier sämtliche Türen verschlossen. Wohl nicht zufällig, wie mir beim strengen Blick unseres Begleiters in den Sinn kam. Er lotste uns zum Raum gegenüber des Treppenaufgangs.


    Hier wurde ich in jeder Hinsicht überrascht. Das Zimmer war voll gestopft mit Büchern und antiken Möbeln. Ich entdeckte uralte Gesamtausgaben von Shakespeares, Poes und Goethes Werken, die unter normalen Umständen sofort mein Interesse geweckt hätten. Jetzt hingegen wanderte mein Blick weiter zum ebenholzfarbenen Schreibtisch und dem riesigen Ledersessel dahinter. Ich musste zweimal hinschauen, um die dort sitzende Person überhaupt zu erkennen.


    Der Heinrich Zander, den ich hier vor mir sah, hatte mit den Abbildungen in den Zeitungen nicht viel gemeinsam. In der Presse wurden möglichst grimmige Bilder von ihm abgedruckt, mir gegenüber wirkte er wie ein freundlicher älterer Herr. Er lächelte verschmitzt und seine Augen strahlten Ruhe und Wärme aus. Mit zehn Jahren mehr auf dem Buckel hätte er das Paradebeispiel eines Bilderbuchopas abgegeben. Teilweise ergrautes Haar, einen gut gepflegten Backenbart und eine durch und durch besonnene Ausstrahlung.


    Unfassbar, dass dieser Mann laut Presse so viel auf dem Kerbholz hatte. Das Einzige, was für diesen Fakt sprach, waren die beiden muskulösen Anzugträger, die in einer Art Nebenzimmer an einem schwarzen Rundtisch saßen und Karten spielten. Auf der Wange des linken Mannes entdeckte ich eine lang gezogene Narbe. Der andere Gorilla hatte das linke Bein hochgelagert. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er fähig, selbst kleinen Kindern wehzutun.


    Einmal mehr kam ich mir wie in einer Mafiageschichte vor. Oder wie in der TV-Serie Breaking Bad. Einer der dortigen Bösewichte hatte eine Hähnchengrill-Kette betrieben und ebenfalls wie der nette Onkel von nebenan gewirkt.


    »Guten Abend, Herr Krauss. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Wissen Sie, ich kenne Ihr aktuelles Buch. Es hat mir sehr gut gefallen.«


    Also doch ein Fan. Die Welt steckte voller Wunder. »Vielen Dank. Über Sie habe ich auch schon so einiges gelesen.«


    Es war als Scherz gemeint, aber Daniel sog hörbar die Luft ein. Zander hingegen nahm es mit Humor und streckte schmunzelnd die Hand nach einer Zigarrenkiste auf seinem Schreibtisch aus. Eine Sekunde lang verharrten seine Finger darauf, bevor er sie unverrichteter Dinge wieder zurückzog. Ein Abstinenzler, schau an.


    Er bat Daniel und mich, auf gepolsterten Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Wir kamen der Bitte nach, saßen jedoch so niedrig, dass wir, wären wir nur 15 Zentimeter kleiner gewesen, vermutlich kaum über die Tischplatte hätten schauen können. »Ich habe gehört, Sie möchten mich unbedingt sprechen.«


    »Ich wollte mich mit Ihnen über Jochen Straub unterhalten.«


    »Sollte mir dieser Name etwas sagen?«


    »Es heißt, dass Sie mit ihm ein Geschäft machen.«


    »Davon weiß ich nichts«, sagte Zander unbeeindruckt. In diesem Moment nannte ich mich selbst einen Idioten. Wenn die Zeitungsmeldungen stimmten, hatte mein Gegenüber so oft mit der Polizei zu tun gehabt, dass er lügen konnte, ohne mit der Wimper zu zucken. Mir blieb nichts anderes übrig, als weiter zu bluffen.


    »Eventuell sagt Ihnen der Name Fatum etwas.«


    Seine linke Augenbraue hob sich wenige Millimeter und ich wusste, dass ich den Fisch am Haken hatte.


    »Was wissen Sie darüber?«


    »So einiges. Zum Beispiel von Ihrem Treffen mit Jochen Straub heute Nachmittag.«


    Zanders Miene veränderte sich und er wirkte nicht mehr wie der nette Großvater von nebenan. Seine beiden Handlanger widmeten sich allerdings weiterhin unbeeindruckt ihrem Kartenspiel. Offenbar waren sie darauf trainiert, nur auf Kommando zu reagieren. Sitz. Fass. Aus.


    Daniel warf mir einen besorgten Blick zu, ließ mich mein Spiel aber weiter versuchen.


    Zander seufzte. »Ich wünschte, Sie würden Ihre Nase nicht so tief in die Angelegenheiten anderer Leute stecken. So was kann nach hinten losgehen. Diese Sache geht nur noch Herrn Straub und mich etwas an. Weitere Mittelsmänner gibt es nicht.«


    »Ich möchte mich auch überhaupt nicht einmischen. Ich weiß nur, dass Fatum eine heikle Sache ist. Haben Sie das Buch überhaupt mal gesehen?«


    »Selbstverständlich. Straub hat es mir erst heute Nachmittag gezeigt. Deshalb weiß ich auch, in welchem Zustand sich das Werk befindet, falls Ihre Frage darauf abzielte.«


    Ich biss mir auf die Zunge und gab mir größte Mühe, meine Verblüffung zu verbergen. Wie um alles in der Welt war das Buch wieder in Jochens Hände gelangt? Hatte er mir nicht erst gestern bestätigt, dass Fatum definitiv verschwunden war? Wenn das bloß eine Lüge gewesen war, was genau war stattdessen aus Daniels Wohnung gestohlen worden? Am liebsten hätte ich die Neuigkeit erst mal sacken lassen. Doch es war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür.


    »Nicht unbedingt. Ich vermute, Sie möchten das Buch nicht für sich selbst behalten, sondern haben bereits einen Interessenten in der Hinterhand.«


    »Sie verstehen sicherlich, dass ich mich dazu nicht äußere.«


    Zander presste die Fingerkuppen gegeneinander und bewegte die Finger hin und her. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er das Interesse verlor. Das durfte ich nicht zulassen.


    »Von Jochen weiß ich, dass der alte Schinken eine Menge wert ist und dass gewisse Menschen so einiges dafür tun würden. Für so etwas ist doch sicherlich ein Gefahrenzuschlag drin.«


    »Ich wüsste nicht, was Sie das etwas angeht. Wie gesagt, es ist ausschließlich ein Geschäft zwischen ihm und mir.«


    »Erwähnte er auch, dass die Polizei in dieser Angelegenheit ermittelt? Deshalb seien Sie lieber vorsichtig, was dieses Geschäft anbelangt.«


    »Woher die noble Anwandlung? Ich kenne Sie doch gar nicht.«


    »Sehen Sie mich einfach als jemanden an, der Ihnen einen Gefallen tut. Außerdem möchte ich sicherstellen, dass für meinen Freund alles problemlos über die Bühne geht.«


    »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wer fair zu mir ist, zu dem bin ich es auch.«


    »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen«, flüsterte mir Daniel ins Ohr.


    »War das der einzige Grund, weshalb Sie mich unbedingt sprechen wollten?«


    »Ganz recht. Ich möchte nicht, dass es zu irgendwelchen Missverständnissen kommt.«


    Zander schaute mich auffordernd an. Hatte ich noch weitere Fragen auf dem Herzen? Jede Menge. Sollte ich sie ihm jetzt stellen? Besser nicht. Auch ich spürte deutlich, dass Zanders Geduld erschöpft war. Also nickte ich Daniel zu und erhob mich.


    »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Heimweg«, rief uns der Hausherr hinterher. Der Schnurrbartmann begleitete uns zum Ausgang.


    


    Bis wir im Golf saßen, sprach Daniel kein Wort, und auch beim Losfahren beschränkte er sich auf Kopfschütteln. Doch kaum hatten wir das Grundstück verlassen, behielt er seine Gedanken nicht mehr für sich: »Ich kann nicht fassen, wie du mit ihm umgesprungen bist. Es grenzt an ein Wunder, dass seine Bluthunde nicht auf dich losgegangen sind. Zu verdenken wäre es ihnen jedenfalls nicht.«


    Eine Ampel zwang uns kurz zum Halten, bremste aber nicht Daniels Wut. »Mit jemandem wie Heinrich Zander springt man nicht um wie mit einem alten Saufkumpan. Man bringt ihm einen gewissen Respekt entgegen und löchert ihn nicht mit neugierigen Fragen. Wegen solchen Sachen haben sich schon ganz andere Leute eine blutige Nase geholt.«


    Die Standpauke meines Freundes ging weiter, aber meine Gedanken drifteten ab. Vorhin hatte Zander gesagt, er wünschte, ich würde mich aus den Angelegenheiten anderer heraushalten, weil so etwas sonst nach hinten losgehen könnte. Dass dies als Drohung gemeint war, stand außer Frage. Aber vielleicht war es nicht der erste Ratschlag dieser Art gewesen. Hatten mir die vier maskierten Schlägertypen beim Rennweg nicht exakt das Gleiche geraten? Womöglich waren sie gar nicht von Elvis, sondern von jemand völlig anderem geschickt worden. Jemandem, dem zu Ohren gekommen war, dass ich Erkundigungen über ein gewisses Buch einholte.


    Einem der Schläger hatte ich gegen das Knie getreten. Einer von Zanders Leibwächtern schien Knieprobleme zu haben. Bloß ein Zufall? Auch der andere Typ hatte ausgesehen, als wäre er erst kürzlich in eine Schlägerei geraten.


    Ich hatte Elvis zwar nicht so gut gekannt, verwarf nun aber mit jedem Atemzug die Zweifel, dass er mir wegen ein paar Flirts gleich einen Schlägertrupp auf den Hals gehetzt hätte. In der Hinsicht hatte ich mich gestern Abend offenbar auf einem völlig falschen Dampfer befunden. Außer natürlich, er hatte spitzbekommen, dass Susan und ich zu dem Zeitpunkt bereits eine Nacht zusammen verbracht hatten.


    »Was genau hatte es überhaupt mit diesem Buch auf sich, das Jochen ihm angeboten hat? War es das olle Ding, das er bei mir deponiert hatte? Ich dachte, das wäre verschwunden.«


    »Über diesen Punkt bin ich mir auch noch nicht ganz im Klaren. Gib mir noch ein bisschen Zeiten, um die losen Fäden zu verknüpfen.«


    Verständlicherweise wirkte Daniel wenig zufrieden mit dieser Antwort, schluckte seine Widerworte aber dennoch herunter. Ich war froh, das Thema fürs Erste vom Tisch zu haben und er nicht auf die Schnapsidee kam, heute Abend noch zu Jochen zu fahren. Gerade das konnte ich momentan überhaupt nicht gebrauchen.


    Als ich später in der Nacht auf der Couch lag und vergeblich nach Schlaf suchte, ließ ich mir alle Ereignisse der vergangenen Tage durch den Kopf gehen. Mir wurde klar, dass ich einige Vorbereitungen zu treffen hatte. Morgen dürfte für alle ein wichtiger Tag werden.


    The Grand Final.


    Sozusagen.


    


    

  


  
    Neunter Tag

  


  
    Kapitel 34


    Als uns Linda um kurz nach halb zehn abholen kam, hätte ich sie um ein Haar nicht erkannt. Bisher wusste ich lediglich von ihrem normalen Alltagsoutfit. Jetzt trug sie ein schwarzes Kleid, schwarze Nylon-Strumpfhosen und die obligatorischen schwarzen Schuhe. Selbst ihr Make-up ließ keinen Zweifel daran, dass wir unterwegs zu einer Beerdigung waren. Oder zu einer schwarzen Messe.


    Auf Schminke verzichteten Daniel und ich zwar, in unseren dunklen Anzügen und den weißen Hemden sahen wir jedoch ebenfalls nicht so aus, als würden wir zu einer Faschingsparty ins Parkcafé gehen. Falls dennoch jemand zweifeln sollte, überzeugte ihn spätestens Daniels Weltuntergangsmiene.


    Mit Lindas repariertem und frisch geputztem Honda Jazz fuhren wir zu einem kleinen Blumenladen im Stadtteil Johannis, bei dem sie für die Beerdigung ein ansehnliches Gesteck bestellt hatte. Die Zusammenstellung bestand größtenteils aus Lilien und einem breiten Spruchband.


    »Es ist fast zu schön für so einen Anlass«, sagte sie mit trauriger Miene, während Daniel und ich das Gesteck behutsam in den Kofferraum legten. Anschließend ging es weiter zum Friedhof. Bei unserem Eintreffen blieb bis zum Beginn des Gottesdienstes noch fast eine Dreiviertelstunde Zeit. Gerd war bereits da und stellte mir vor der Aussegnungshalle ein schwermütiges Ehepaar in den 50-ern als Kerstins Mutter und Vater vor. Die ältere Schwester erschien kurz darauf, mit der wir ebenfalls bekannt gemacht wurden.


    Weitere Angehörige kamen nicht und ich erfuhr, dass Kerstins Großeltern und nähere Verwandte bereits verstorben waren. Dies machte es den Eltern bei ihrer Trauer sicher nicht einfacher. Mir fiel auf, dass die Hände ihrer Mutter die ganze Zeit über zitterten. Eingefallene und mit dunklen Schatten unterlegte Augen hatten beide Elternteile. Verdenken konnte man es ihnen nicht. Wenigstens blieb ihnen die andere Tochter, sodass sie mit ihrem Schmerz nicht völlig alleingelassen wurden.


    Als Gerds Eltern eintrafen, zogen sie sich zusammen mit Kerstins Familie zurück, um mit dem Pfarrer zu reden. Linda und Daniel waren ebenfalls in ein Gespräch vertieft. Nebenbei zupfte Linda an seinem Hemdkragen. Ich nutzte die Gelegenheit, mir die rechteckige Trauerhalle genauer anzuschauen. Mit ihren massiven blassroten Steinsäulen und dem überdachten Durchgang besaß sie mehr Ähnlichkeit mit einem römischen Bad als mit einer Kapelle. Lediglich das Kreuz und der Glockenturm verscheuchten die Illusion.


    Die Sonne schien es heute besonders gut mit uns zu meinen und strahlte in einer Helligkeit, die das Gras, die Bäume, Sträucher und Blumen farbenfroh leuchten ließ. Ein willkommener Kontrast zu dem traurigen Anlass, der uns heute hierher geführt hatte.


    Ich schlenderte zum Friedhofseingang und entdeckte zwei Gesichter, mit denen ich hier beim besten Willen nicht gerechnet hatte: Kriminalhauptkommissar Olaf Brandtrup und sein Kollege Jan Schuster. Beide trugen schwarze Anzüge und versuchten, so ernst wie möglich dreinzublicken.


    »Die Polizei, mein Freund und Helfer«, begrüßte ich sie. Trotz allem konnte ich mir ein schmales Lächeln nicht verkneifen. Ihr Auftauchen ersparte mir später ein Anruf bei Schuster.


    »Ich dachte mir, dass ich Sie hier treffen würde«, begrüßte mich Brandtrup.


    Das klang nicht gut. »Ich hoffe, Sie kommen nicht, um mich auch noch festnehmen zu lassen.«


    »Nur, wenn Sie was ausgefressen haben.«


    »Gibt es Neuigkeiten seit unserem Telefonat gestern Abend? Sie klangen recht kurz angebunden«, hakte Schuster nach.


    Ich nickte zögernd. »Möglicherweise. Aus dem Grund habe ich auch eine Bitte an Sie beide.«


    »Eine Bitte? An uns?«, Brandtrup kniff die Augen zusammen.


    Ich reichte ihm einen kleinen Zettel. »Nach der Beisetzung findet in diesem Lokal der Leichenschmaus statt. Das ist in der Nähe von Kerstins Elternhaus. Ich möchte, dass Sie ebenfalls kommen.«


    Natürlich war es nicht die feine englische Art, die beiden dorthin einzuladen, ohne es wenigstens mit Kerstins Familie abgesprochen zu haben. Doch selbst eine Andeutung in diese Richtung hätte unter Umständen jede Menge schlafende Hunde geweckt. Abgesehen davon stand ich der Familie nicht nah genug, um eine solche Bitte überhaupt äußern zu dürfen. Der Kommissar schaute mich an, als hätte ich nach einer binomischen Gleichung gefragt. »Weshalb sollten wir das tun?«


    »Was dort passiert, wird Sie bestimmt interessieren.« Ganz bewusst geizte ich mit Details und war mir doch sicher, das Interesse der zwei Ermittler geweckt zu haben. Schuster setzte bereits zu einer weiteren Frage an, aber ich hob den Zeigefinger. »Glauben Sie mir, Sie werden es nicht bereuen.«


    Danach ließ ich sie stehen und kehrte zur Kapelle zurück. Auch ohne dass ich mich umdrehte, wusste ich, dass sie sich verdutzt anschauten und noch immer nicht wussten, was sie von meinem Wunsch halten sollten.


    Daniel und Gerd fingen mich auf halber Strecke ab und schienen bereits nach mir gesucht zu haben. In beiden brodelte ein Gemisch aus Trauer und Schuldzuweisung. Linda gesellte sich zu uns und wir warteten gemeinsam auf die restlichen Trauergäste.


    


    Die Zeremonie nagte selbst an meiner Substanz. Während der Pfarrer in der Aussegnungshalle von Kerstin und ihrer Auferstehung ins himmlische Königreich des Herrn erzählte, schluchzte ihre Mutter lautstark in der ersten Reihe und konnte nur mit Mühe von ihrem Mann und der Tochter beruhigt werden. Andere Trauergäste waren ebenso den Tränen nahe, kämpften aber bislang noch tapfer dagegen an.


    Daniel, der zusammen mit Linda neben mir in der zweiten Reihe saß, blinzelte immer häufiger und auch mir wurde konstant elender zumute. Meine Augen waren feucht und auch ich vermisste Kerstin, als wäre sie jemand, den ich mein Leben lang gekannt hatte.


    Um mich auf andere Gedanken zu bringen, ließ ich meinen Blick schweifen. Vorbei am vollbärtigen Pfarrer im schwarzen Gewand, der gerade eine weitere Bibelstelle zitierte; vorbei an den etwa 30 Angehörigen und Freunden, von denen viele Taschentücher gezückt und die Köpfe gesenkt hatten; vorbei an dem ebenholzfarbenen Sarg, der im vorderen Teil der Trauerhalle, umgeben von unzähligen Kränzen und Gestecken, auf seine letzte Reise wartete und mir ständig Bilder einer blassen Frau mit gefalteten Händen bescherte; vorbei an den ausdruckslos dreinschauenden Friedhofsmitarbeitern, die Szenen wie diese tagtäglich erlebten. Nicht alle Stuhlreihen waren besetzt, sodass mir und allen anderen die zwei Polizisten in der hintersten Reihe gar nicht entgehen konnten.


    Beide saßen mit düsterer, aber ansonsten teilnahmsloser Miene nebeneinander. Bestimmt war dies nicht die erste Trauerfeier, den sie in ihrer Polizeilaufbahn besuchten. Es erschütterte mich, wie abgestumpft sie und die Friedhofsmitarbeiter geworden waren. Auch der Pfarrer, der jetzt Anekdoten und Leistungen aus Kerstins Leben vortrug, sah nicht so aus, als würde ihm die Sache wirklich zu Herzen gehen. Für sie war das Schreckliche längst zur Routine geworden, ähnlich wie es für mich etwas ganz Normales war, den halben Tag vor der Tastatur zu sitzen und mir Geschichten auszudenken.


    Mein Blick wanderte vorbei der Handvoll Kerstins Arbeitskollegen. Dass von dem Exportunternehmen jemand kommen würde, hätte ich nicht gedacht. Nach allem, was ich bisher gehört hatte, hätten sie doch befürchten müssen, beim Betreten der Kapelle in Flammen aufzugehen.


    Zwei Reihen vor ihnen erblickte ich Susan. Sie saß links von Jochen, der mit seinem Teddybärgesicht genauso versteinert wie immer dreinblickte. Im Einklang mit den anderen hielt sie ebenfalls den Kopf gesenkt und tupfte sich mit dem Taschentuch immer wieder Tränen von den Augen. Wie viel davon war wohl gestellt und wie wenig tatsächlich echt? Ich war mir allerdings sicher, Susan heute durchaus noch ein flaues Gefühl im Magen zu verschaffen.


    


    Als wir kurz nach elf Uhr vor dem offenen Grab standen, die Glockenschläge verstummten und der Sarg langsam in die Erde gelassen wurde, weinten Kerstins Mutter und Schwester hemmungslos, während ihr Vater sie zu beruhigen und zu trösten versuchte, gleichzeitig aber ebenfalls völlig aufgelöst war. Ihr Anblick blies einen besonders eisigen Wind durch meine Herzkammern.


    Das Gesicht meines Freundes Daniel war bleicher als bleich und die Vorstellung, dass der Sarg seiner Ex-Freundin gleich in einem Loch in der Erde verschwinden würde, schien ihm das Herz zu zerreißen. Gerd ging es ebenso. Er kniff das Gesicht zusammen und biss sich wahrscheinlich hart auf Zunge oder Lippen, um nicht ebenfalls lautstark zu schluchzen. Seine Mundwinkel zuckten unkontrolliert.


    Einer nach dem anderen Anwesenden trat nach vorn und ließ eine Blume auf den Sarg fallen. Auch ich ging und fühlte mich in diesem Moment miserabel wie schon lang nicht mehr. Beerdigungen waren einfach nicht mein Ding. Aber vermutlich riss sich keiner der Anwesenden darum, jetzt hier sein zu dürfen.


    Ich fragte mich kurz, wie es wohl bei Elvis’ Beerdigung zugehen würde, wie viele Menschen kommen würden und ob ihnen sein Tod ebenso zu Herzen ging. Im Leben war er manchmal kein besonders angenehmer Zeitgenosse gewesen, was ihm im Tode aber vermutlich viele schnell vergaben.


    Brandtrup und Schuster hielten sich weiterhin im Hintergrund und beobachteten aufmerksam das Verhalten der Trauergäste. 30 Meter von ihnen entfernt hatten sich zwei Reporter hinter einem Busch versteckt und schossen Fotos von den Trauernden. Am liebsten hätte ich ihnen die Kameras aus den Händen geschlagen. Aber ich wollte keine Szene machen und hoffte inständig, dass die beiden wenigstens einen Hauch von Anstand besaßen und ihre Knipserei einstellten. Nach einer Weile wurde auch Brandtrup auf sie aufmerksam und die zwei verzogen sich, bevor der Kommissar die Handschellen blitzen ließ.


    Nach den Abschiedsworten des Pfarrers zwängten sich alle in Fahrzeuge mit schwarzen Trauerbändchen an den Antennen. Während Daniel und ich schweigend in Lindas Auto stiegen, hielt ich nach Brandtrup und Schuster Ausschau. Ich entdeckte sie nirgends, war jedoch überzeugt davon, dass sie meine Bitte nicht vergessen hatten. Sie durften es einfach nicht. Ich benötigte sie, damit sich am Ende doch noch alles zum Guten wendete.

  


  
    Kapitel 35


    Der Gasthof war ein renovierter Altbau aus den zwanziger Jahren mit einem lauschigen Biergarten, der heute allerdings nicht besucht werden würde. An der Eingangstür prangte ein Schild mit dem Hinweis Geschlossene Gesellschaft. Durch die Fenster sah ich, dass im Hausinneren das Personal am Rotieren war.


    Wir folgten den Eltern in einen von Licht gefluteten Saal, der ungefähr so groß wie Daniels komplette Wohnung sein musste, und gingen vorbei an jeder Menge weiß gedeckter Tische in der Raummitte. Auf der linken Wandseite, direkt vor den breiten Panoramafenstern erspähte ich lange Tafeln mit zahllosen, noch verschlossenen Metallschüsseln. Zweifellos enthielten sie Essen, erinnerten mich aber eher an aufgebahrte Urnen. Was für eine gruselige Vorstellung.


    Hunger verspürte ich momentan gar keinen, auch die Unmengen gefüllter Sektgläser auf dem gesonderten Tisch reizten mich wenig. Das gesamte Personal trug schwarze Kleidung und fiel unter den Trauergästen nur dadurch auf, dass es ständig umhereilte und nicht ganz so bekümmert aussah. Ein Mitarbeiter war dabei, die Gasflamme unter einer der Warmhalteschüsseln anzuzünden. Dummerweise spielte sein Feuerzeug nicht mit und der Mann fluchte leise vor sich hin. Ich kam mir vor wie auf den Partys, die mein Verleger einmal im Jahr in Berlin veranstaltete. Auch die Stimmung und die Gesichtsausdrücke waren größtenteils ähnlich.


    Um den unwirklichen Charakter der Veranstaltung zu unterstreichen, hielt der Vater eine kurze Rede und dankte allen für ihr Kommen und dass sie in dieser schweren Stunde beistanden. Die Bedienungen verteilten Sektgläser und wir alle stießen auf Kerstin an. Anschließend wurde das Buffet eröffnet und spätestens das vertrieb die letzte Grabesstimmung. Ein Effekt, der mich jedes Mal auf Neue beeindruckte. Ausgelassen war zwar auch jetzt keiner, aber anders als in der Trauerhalle und auf dem Friedhof war im Augenblick niemand mehr den Tränen nahe. Hier im Gasthof konnten alle durchatmen und versuchen, nach vorn zu schauen. Es half immens.


    Eine gute Stunde später sah ich durch das Panoramafenster, wie sich die beiden Kommissare Schuster und Brandtrup dem Lokal näherten. Ein dünnes Lächeln wagte sich in meinem Gesicht vor, gleichzeitig stieg meine Nervosität noch weiter an. Als Gerd die beiden Polizisten an der Saaltür stehen sah, versteinerte sich seine Miene.


    »Das geht in Ordnung«, rief ich und eilte zu ihm. »Ich habe sie eingeladen, weil ich glaube, dass wir sie später brauchen werden.«


    »Wofür?«, fragte Gerd, noch verwirrter als zuvor.


    »Das wüssten wir auch gern«, sagte Schuster.


    »Keine Sorge, das klärt sich gleich. Einen Moment Geduld bitte noch.«


    Ich bat sie und den Rest von Kerstins ehemaliger Clique in einen gesonderten Gastraum, wo wir ungestört sein würden. Mit irritierten Blicken ließen sie sich an den Tischen nieder.


    Ich fragte Kerstins Eltern und ihre Schwester, ob sie dabei sein wollten. Doch sie lehnten ab und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Sie würden ohnehin früh genug erfahren, wer für den Tod ihrer Tochter verantwortlich war. Nachdem wir vollzählig waren, schloss ich mit einem tiefen Seufzer die Tür. Das Spektakel konnte beginnen.


    


    »Vielen Dank, dass ihr alle mitgekommen seid.« Ich rieb meine eiskalten Hände, keine Chance, sie jetzt warm zu bekommen. »Keine Sorge, es wird sich alles aufklären. Ich verspreche, mich so kurz wie möglich zu fassen. Trotzdem wird es ein Weilchen dauern.«


    »Bis was passiert?«, fragte Brandtrup. Sein Blick verriet, dass er Spielchen dieser Art überhaupt nicht mochte. Die Ungewissheit schien ihm zuzusetzen.


    »Bis ich mit der Auflösung des ganzen Wirrwarrs fertig bin. Die wichtigste Frage ist natürlich, wer Kerstin getötet hat. Aber dazu komme ich später. Die Sache ist kompliziert.«


    Gespannt betrachtete ich die Anwesenden: Jochen schaute wie immer ziemlich teilnahmslos, während Linda nervös an ihren Fingernägeln kaute. Daniel trippelte mit dem linken Bein auf dem Boden herum, Susan starrte mich erschrocken an. Gerd wirkte gleichermaßen überrascht wie erwartungsvoll. Jan Schuster ging es ähnlich. Sein Kollege Brandtrup versuchte zwar, möglichst desinteressiert zu wirken, scheiterte damit aber kolossal. Als Ermittler mochte er vielleicht eine gute Figur abgeben, aber als Schauspieler war er miserabel.


    »Zunächst fasse ich noch einmal die Fakten zusammen«, sagte ich. »Am vorletzten Sonntag hatten Kerstin und Gerd einen ziemlich heftigen Streit. Was in der letzten Zeit leider recht häufig vorkam, wie Gerd neulich mir selbst gegenüber zugegeben hat. Er verdrückte sich alsbald, um laut eigener Aussage beim Autofahren in Ruhe nachzudenken. Kerstin hingegen sehnte sich nach einer Schulter zum Ausweinen und rief ihren Ex Daniel an, mit dem sie sich noch immer gut verstand. Gutherzig wie er ist, düste er sogleich zu ihr und blieb bis zum frühen Abend bei ihr.«


    Inzwischen kaute Linda nicht mehr an ihren Nägeln, sondern funkelte ihren Freund mit angespannter Miene an. Wenn sie so eifersüchtig war, wie Daniel es neulich behauptete, dürfte sich ihr Pulsschlag ohnehin im roten Bereich bewegen. Auch Gerd wirkte äußerst nervös. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen fehlte nicht viel und er würde auf Daniel losgehen. So weit durfte es nicht kommen.


    »Aber gleich mal vorweg die Entwarnung: Daniel war für Kerstin bloß ein guter Freund. Jemand, mit dem sie sich über alles unterhalten konnte und der ihr, ganz gleich, wie ihre Probleme auch aussahen, bereitwillig zuhörte. Keine Affäre, keine verbotenen Gefühle, nichts von alledem. Im Gegenteil, als Kerstin am Sonntag überlegte, Gerd in den Wind zu schießen, bat er sie, ihm noch eine Chance zu geben.«


    »Das… wusste ich gar nicht«, sagte Gerd. Er wirkte gleich noch fertiger als vorher.


    »Aber auch Daniel hat ein Privatleben«, fuhr ich fort, »und als er am Abend der Meinung war, dass es Kerstin wieder besser ging, fuhr er zu seiner Freundin Linda. Jetzt wird es heikler. Denn entweder irrte sich Daniel, was Kerstins Verfassung betraf, oder Kerstin bekam einen Rückfall– vielleicht ausgelöst durch eine SMS, die Gerd ihr am frühen Abend schickte. Auf jeden Fall fühlte sie sich schon bald wieder schlecht und rief bei ihm daheim an. Das Problem war nur, dass Daniel nicht zu Hause war. Doch zwei Nachrichten auf einem Band des Anrufbeantworters beweisen die Versuche Kerstins. Sie fuhr dennoch zum Rennweg, vermutlich nahm sie an, dass Daniel die Anrufe nicht gehört hatte oder einfach keine Lust hatte, ans Telefon zu gehen.«


    »Wo sie getötet wurde«, warf Brandtrup ein. »Das wissen wir bereits. Ebenso, dass sie mit der Straßenbahn dorthin gekommen ist, falls Sie dieses Detail in Ihre Show mit einfließen lassen wollten.«


    Den genervten Unterton überhörte ich bewusst. »Nicht unbedingt. Ich wollte lediglich darauf hinaus, dass Kerstins Tod so nicht geplant war. An diesem Abend sollte sich eigentlich keine Menschenseele in Daniels Wohnung aufhalten. Vermutlich hatten der oder die Einbrecher vor dem Haus gewartet, bis sie glaubten, dass sie niemand mehr stören würde. Oder sie warteten bei Linda, bis Daniel dort eintraf, und fuhren danach weiter zum Rennweg. Im Idealfall hätten sie die ganze Nacht Zeit gehabt und es wäre niemandem aufgefallen.«


    »Das ergibt doch gar keinen Sinn«, unterbrach mich Susan. »Warum sollte jemand bei Daniel einbrechen? Er ist arbeitslos und hat kaum genug Geld für die Miete. Wäre es da nicht viel wahrscheinlicher, dass Kerstin jemand von der Straßenbahn aus gefolgt ist und in der Wohnung überfallen hat?«


    »Möglich wäre das durchaus, aber in unserem Fall lief es anders. Es stimmt, dass Daniel nicht besonders reich ist, aber sein guter Freund Jochen hatte ihm etwas von immensem Wert anvertraut.«


    Automatisch wanderten sämtliche Blicke zu Jochen und versuchten, etwas aus seinem ausdruckslosen Teddybärgesicht herauszulesen.


    »Wie viele von euch wissen, ist vor Kurzem sein Großvater verstorben. Bei der Nachlassverwaltung stieß Jochen auf ein antikes Buch namens Fatum, das ein griechischer Autor mit Namen Athremeus verfasst hat. Da es sehr alt aussah, vermutete Jochen sofort, dass es auch sehr kostbar sein würde. Daraufhin stellte er einige Nachforschungen an, wie viel ihm Fatum einbringen könnte. Ich vermute mal, dass dadurch ein Sammler auf ihn aufmerksam wurde und den kunstinteressierten Heinrich Zander beauftragte, für ihn das Buch zu kaufen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, was danach geschehen ist.


    Entweder hat sich Zander gefragt, weshalb er als Mittelsmann so viel Geld an Jochen bezahlen soll, wenn es doch sehr viel günstigere Methoden gab, um das Buch zu bekommen. Oder derjenige, den er beauftragte, stellte sich diese Frage.


    Als Jochen das große Interesse an dem Buch auffiel, tat er einen an und für sich sehr klugen Schachzug: Er bat Daniel, Fatum für sich aufzubewahren. Dies keinesfalls zu früh, denn kurz darauf wurde in Jochens Wohnung eingebrochen. Höchstwahrscheinlich hatte der Dieb nach dem Buch gesucht, es jedoch nicht gefunden. Durch einen Grund, den wir fürs Erste noch außen vor lassen, erfuhr der Einbrecher davon, dass Jochen das gesuchte Buch an Daniel gegeben hatte und plante deshalb, auch bei ihm einzusteigen.


    Womit wir auch wieder beim Thema Kerstin sind, denn sie kam ausgerechnet an jenem Abend in die Wohnung, an dem der Dieb dort nach besagtem Band suchte. Kerstin überraschte ihn. Es kam zum Kampf, bei dem sie tragischerweise vom Balkon stürzte.«


    So weit, so gut, sagte ich mir und wischte mir die schweißnassen Hände am Hosenbein ab. Den einfachen Teil hatte ich hinter mich gebracht. Um weiterzukommen und letztendlich die vollständige Wahrheit aufzudecken, musste ich bluffen, was das Zeug hielt. Und das ging am besten, indem ich nicht kleckerte, sondern klotzte. »Ich habe sogar einen sehr konkreten Verdacht, wer für das Unglück verantwortlich ist.«


    Sofort ging ein Raunen durch die Reihe der Versammelten. Sie alle wirkten bestürzt und klebten mir förmlich an den Lippen. Auch Schuster und Brandtrup schienen es kaum abwarten zu können, dass ich den Namen preisgab. Zugegeben, dies war ein magischer Moment, den ich sehr genoss. Ich kannte ihn von Buchlesungen, wenn ich an der spannendsten Stelle aufhörte und den Leuten sagte, dass sie sich den Roman kaufen sollten, um herauszufinden, wie es weiterging. Aber dies hier war keine Lesung und ich musste auch niemanden hungrig auf mehr machen. »Meiner Meinung nach ist die hier anwesende Susan Fallert für den Mord an Kerstin verantwortlich.«


    »Wie bitte?« »Was?« »Susan hat Kerstin ermordet?« »Unmöglich!«


    Zahlreiche Stimmen sprachen wild durcheinander, beinhalteten aber alle haargenau dieselbe Entrüstung. Die Polizisten waren die einzigen, die sich zurückhielten. Sie schienen auf einen bestimmten Moment zum Eingreifen zu warten.


    »Das ist doch ausgemachter Blödsinn«, rief Susan und funkelte mich an, als hätte ich ihre Mutter die Treppe hinuntergestoßen. Verdenken konnte ich es ihr nicht. Schließlich konnte sie gar nicht die Mörderin sein. Mir war das klar. Aber sie wusste nicht, dass ich es wusste, und dies war für mein weiteres Vorgehen ideal.


    »Ich habe einen Beweis für diese Theorie«, sagte ich und brachte damit augenblicklich alle Zwischenrufe zum Verstummen. »Nachdem ich erfuhr, dass man Kerstins Leiche im Hafen gefunden hatte, habe ich mich dort umgesehen. Der Platz hinter den Containern ist an für sich nicht spektakulär. Deshalb hätte ich eine Sache um ein Haar fast übersehen: Eine Pfütze mit Maschinenöl, die neben dem Tatort aus einem Container getropft ist. Spuren desselben Maschinenöls fand ich an einem Paar von Susans Schuhen.«


    Wieder wurden einige Stimmen laut, doch noch war ich mit meiner Erklärung nicht am Ende. Also wurde ich lauter und zwang so die Störenfriede in die Knie. Susan schnappte aufgebracht nach Luft, aber das brachte mich lediglich zum Schmunzeln.


    »Natürlich werden einige von euch jetzt sagen, dass sie auch später am Tatort gewesen sein könnte. Zum Beispiel, um an dem Ort zu trauern, an dem ihre Freundin gefunden wurde. Doch das war für Susan leider vollkommen unmöglich. Wie sie selbst mehrfach betonte, hatte sie in den letzten Wochen jeden Tag Überstunden machen müssen, weil eine Kollegin krank geworden war. Ein Blick auf ihren Dienstplan dürfte das bestätigen. Aus diesem Grunde konnte sie tagsüber gar nicht zum Hafen fahren, sondern frühestens nach ihrem Feierabend um 20 Uhr. Sich dort so spät umzuschauen, wäre unlogisch. Und gefährlich, weil es im Hafen nicht mal Laternenbeleuchtung gibt. Außerdem dürfte sie zu dieser Zeit schwer jemanden gefunden haben, der überhaupt wusste, wo sich dieser Ort befindet. Ohne Weiteres gelangt man nämlich gar nicht dorthin.«


    Susan war merklich blass geworden und auch ihre Erklärungsversuche waren für den Moment verstummt. Auf einmal sah die blonde Schönheit nicht mehr wie eine strahlende Gewinnerin aus. Dabei war ich noch lange nicht fertig mit ihr. Das restliche Publikum hielt sich ebenfalls zurück.


    »Zuerst dachte ich, Susan hätte die ganze Aktion allein durchgezogen. Aber sie musste zwangsweise einen Komplizen gehabt haben. Wer das ist, weiß ich natürlich, aber bevor ich den Namen nenne, möchte ich noch kurz die Beweise dafür erläutern.


    Obwohl ich Susan keineswegs für eine schwache Frau halte, bezweifele ich trotzdem, dass sie kräftig genug ist, solch ein Verbrechen allein zu begehen. Den Kampf mit Kerstin in Daniels Wohnung traue ich ihr ja noch zu. Selbst den enormen Kraftaufwand, sie vom Balkon zu werfen. Aber danach? Ich weiß nicht, wer von euch schon mal eine Leiche entsorgt hat. Die sind verflucht schwer, unhandlich und für einen allein kaum zu schaffen. Kerstin wog bestimmt um die 50 Kilogramm. Als Frau hast du da beim Tragen noch schlechtere Karten. Außer du bist Bodybuilderin, aber danach sieht Susan nun nicht wirklich aus. Des Weiteren…«


    »Ich war das überhaupt nicht! Es war alles Elvis’ Idee«, rief Susan in diesem Moment. Aus einem Impuls heraus sprang sie auf, setzte sich jedoch gleich darauf wieder, als sie sah, dass sich Schuster und Brandtrup ebenfalls erhoben.


    »Ich hatte mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun«, beteuerte sie kleinlaut. »Elvis ist bei Jochen und Daniel eingebrochen. Er hat Kerstin getötet.«


    »Ich weiß, dass du es nicht gewesen sein konntest«, sagte ich lächelnd. Am liebsten hätte ich ihr aus Dankbarkeit einen Luftkuss zugeworfen. Aber spätestens das hätte sie erneut aufspringen lassen. Es war die erste Bestätigung für meine Theorie.


    Alles passte jetzt.


    Zwei Sekunden kostete ich den Moment aus, dann fuhr ich fort. »Du warst nicht diejenige, die Kerstin vom Balkon gestoßen hat. Denn zur Tatzeit hast du zusammen mit Jochen in eurer Stammkneipe gesessen. Wahrscheinlich, damit du ein Alibi für die Nacht hättest, falls er oder die Polizei dich verdächtigen würde. Außerdem konntest du dir Jochen so noch ein wenig warm halten. Freilich wolltest oder willst du nicht wirklich was von ihm, aber du musstest ihm vorher trotzdem auf die Pelle rücken, um zu erfahren, wo er das alte Buch versteckt hatte. Es ist kein feiner Zug, so seine Freunde auszuspionieren.«


    »Du mieses Schwein«, zischte Susan und versuchte, sich nun doch auf mich zu stürzen. Bevor ich mich versah, stand Jan Schuster vor ihr und wies sie an, sich wieder zu setzen. Widerwillig folgte sie der Aufforderung.


    Ich dankte ihm mit einem Kopfnicken und fuhr fort: »Vermutlich hatte dich Elvis– also Richard Borg– auch auf mich angesetzt, damit ich handzahm bleibe und meine Nase nicht in Angelegenheiten stecke, die mich nichts angehen. Allerdings scheinst du dich mit etwas zu viel Körpereinsatz engagiert zu haben. Das ging ihm, der offenbar ebenfalls in dich verknallt war, arg an die Nieren. Deshalb hat er mich auch zu sich bestellt und mir eine Gardinenpredigt darüber gehalten, dass ich um Gottes willen die Finger von dir lassen soll.


    Aber genug davon, ich komme vom Thema ab. Zur selben Zeit, als Daniel bei Linda war und du dir dank Jochen ein Alibi verschafft hast, ist Elvis in Daniels Wohnung eingebrochen und hat nach dem Buch gesucht. Kerstin überraschte ihn dabei. Hätte sie bloß einen Unbekannten gesehen, wäre alles kein Problem gewesen, aber da sie erkannte, wer sich hier als Einbrecher versuchte, bedeutete es ihr Todesurteil. Es gab wahrscheinlich einen erbitterten Kampf, aber letzten Endes hatte Kerstin gegen ihren ungleich stärkeren Gegner keine Chance. Elvis hat sie über die Balkonbrüstung geworfen.


    Nachdem der Einbruch nun so verdammt schief gegangen war, blieb ihm keine Wahl, als seine Komplizin anzurufen. Gemeinsam haben die beiden Kerstins Leichnam zum Hafen gefahren. Hilf mir mal weiter, Susan. Hatte Elvis zu diesem Zeitpunkt das Buch bereits gefunden oder seid ihr nach der Beseitigung der Leiche noch mal in die Wohnung zurückgekehrt?«


    »Elvis hatte es noch nicht gefunden. Kerstin hat ihn viel zu früh überrascht«, gestand sie widerwillig. »Außerdem musste er ja die Spuren beseitigen.«


    Ich nickte ihr zu, hatte aber bereits die nächste Frage parat: »Wie kam es überhaupt dazu, dass du mit ihm zusammengearbeitet hast? Ich vermute mal, dass dir dein Gehalt aus der Boutique nicht reichte, oder?«


    »Ja«, sagte sie voller Verachtung. Gleichzeitig schaute sie sich um, als ertrüge sie die bestürzten Blicke der anderen nicht länger. »Denkt ihr echt, ich hatte vor, ewig in dem kleinen Drecksladen zu arbeiten? Für die paar Kröten? Ich war zufällig in der Nähe, als Elvis seinen Anruf bekam. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mich einzuweihen. Ansonsten wäre ich zur Polizei gegangen.«


    »Das hätten Sie besser mal getan«, polterte Brandtrup sofort. Daraufhin schenkte sie auch ihm einen ihrer hasserfüllten Blicke und wandte sich kopfschüttelnd ab. Er schaute wenig beeindruckt, ich für meinen Teil fand die Szene sehr amüsant.


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass Richard das Buch in seinem Haus versteckt hatte, Susan?«


    »Ja«, brummte sie, drehte sich aber nicht einmal um.


    »Vielen Dank für die Bestätigung. Dann muss ich nicht so weit ausholen. Gestern Abend habe ich mit Daniel zusammen Heinrich Zander besucht. Bevor Unklarheiten oder Missverständnisse aufkommen: Ja, es ist richtig, dass Daniel für Zander gearbeitet hat. Elvis hatte ihm den Kontakt vermittelt. Aber Daniel war in keinerlei krumme Geschäfte verwickelt, sondern sprang lediglich ein, wenn el Chefe einen Fahrer benötigte. Weitere Verbindungen gab es nicht. Aber es genügte zumindest, um Zanders Privatnummer zu wissen und ein Treffen mit ihm zu vereinbaren. In Erlenstegen verriet mir Zander, dass Jochen ihm das wertvolle Buch nicht nur angeboten, sondern auch gezeigt hatte. Ich selbst habe gesehen, wie Jochen am Nachmittag mit einer Aktentasche in einen von Zanders Wagen gestiegen ist.


    Da sich Fatum wieder in Jochens Besitz befindet, musste er es folglich Elvis abgenommen haben. Was mit Sicherheit nicht freiwillig geschah. Vermutlich hat Richard sich geweigert und es kam auch hier zum Zweikampf. War es nicht so, Jochen? Ich verstehe nur noch nicht so ganz, wie du überhaupt darauf gekommen bist, dass Elvis bei Daniel eingebrochen ist und das Buch gestohlen hat.«


    Nach wie vor saß der Beschuldigte regungslos auf seinem Platz und schien nicht im kühnsten Traum daran zu denken, mir zu antworten. Erneut war es Jan Schuster, der mir zur Hilfe kam: »Sie erzählen das jetzt hier oder später auf dem Präsidium. Das Ergebnis ist dasselbe. Festgenommen sind Sie auf alle Fälle. Das muss Ihnen doch klar sein, oder? Nutzen Sie lieber die Chance, hier vielleicht noch was klarzustellen und Boden gutzumachen. Das könnte das Strafmaß ungemein verkürzen.«


    »Also gut.« Sein Gesichtsausdruck wechselte von ungerührt zu fragend, schaffte es aber, auch eine deutliche Verärgerung mit unterzubringen.


    »Ich vermute, dass sich Elvis irgendwie selbst verraten hatte, oder?«


    Er nickte. »Nachdem bei Daniel eingebrochen wurde, habe ich mich überall deswegen umgehört. Unter anderem bei meinen sogenannten Freunden. Elvis hat mir gegenüber zufällig den Titel des Buches erwähnt. Doch den hatte ich vorher nie genannt. Von Daniel konnte er ihn auch nicht wissen, das habe ich mehrfach überprüft. Für Daniel war es immer nur das alte Buch. Also nahm ich an, dass Elvis der Dieb war, und wollte ihn zwingen, es herauszurücken. Andernfalls hätte ich die Polizei verständigt. Ich hatte ja nichts Unrechtes getan. Fatum gehört von Rechtswegen mir und ich bezweifelte nicht, es nach Richards Verhaftung wiederzubekommen.


    Es hätte Elvis eine Menge Peinlichkeiten erspart. Deshalb fand ich den Vorschlag äußerst fair. Er hingegen fing an, mich wüst zu beschimpfen und wollte mir partout nicht verraten, wo er das Buch versteckt hielt. Plötzlich ging er auf mich los. Das konnte ich abwehren, indem ich ihn mit dem Brieföffner bedrohte. Ich tat so, als würde ich es wirklich ernst meinen. Selbstverständlich hatte ich nicht vor, ihn damit zu verletzten. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Die Drohung funktionierte und Elvis versprach, das Buch aus seinem Versteck zu holen. Eine der Schreibtischschubladen besitzt einen doppelten Boden. Allein hätte ich das wahrscheinlich nie gefunden.


    Was ich aber nicht bedacht hatte, waren seine Gier und dass er mir das wertvolle Relikt um keinen Preis der Welt überlassen wollte. Er faselte von Millionen, die er unbedingt bräuchte. Zuerst schlug er mir einen gemeinsamen Handel vor, dann versuchte er erneut, mich zu überwältigen. Es kam zum Kampf und während des Handgemenges bohrte sich der Brieföffner in seine Brust. Bitte glaubt mir, ich hatte nie geplant, ihm was anzutun. So was könnte ich gar nicht. Es war ein Unfall! Elvis hat mich mit großen Augen angesehen und ist zusammengebrochen. Ich wusste vor lauter Panik nicht, was ich tun sollte und schnappte mir das Buch.


    Als ich gerade abhauen wollte, hörte ich, wie jemand ins Haus kam und versteckte mich. Ich war dermaßen erregt, dass ich nicht mal mitbekommen hatte, dass du es warst, Robert. Ich habe bloß zugesehen, dass ich so schnell wie möglich verschwinden konnte.«


    Wie es danach weiterging, wussten sowohl ich als auch Jan Schuster sehr gut. Meine Annahme, dass es sich bei dem Einbrecher in Richards Haus um einen männlichen Täter zwischen zwanzig und vierzig gehandelt hatte, war hiermit ebenfalls bestätigt. Das, und vieles mehr.


    »Was ist mit nun Daniel«, fragte Linda, »und den Anschuldigungen, dass er in die Sache verwickelt ist?«


    Die Unterbrechung brachte mich eine Sekunde lang völlig aus dem Konzept. War ich vorhin nicht deutlich genug gewesen? »Daniel trifft überhaupt keine Schuld«, antwortete ich, bevor sich jemand anderes einmischte. »Das Einzige, was man ihm vorwerfen kann, ist, dass er so dumm gewesen ist, einem Freund einen Gefallen zu tun, ohne weiter nachzufragen. Aber das ist auch alles.«


    Jan Schuster sah mich zwei Sekunden lang an. Sind wir jetzt fertig?, schien er zu fragen. Ich nickte und er stand auf. Brandtrup ging zu Susan, um ihr Handschellen anzulegen. Schuster kümmerte sich derweil um Jochen.


    »Ein beeindruckender Vortrag, Herr Krauss«, sagte der Kommissar, als er seine Verdächtige an mir vorbei führte. »Sie scheinen ein heller Kopf zu sein.«


    »Danke vielmals.«


    »Aber noch ist es nicht vorbei. Wir müssen zuerst überprüfen, ob tatsächlich alles so stimmt, wie Sie es berichtet haben. Die von Ihnen aufgeführten Beweise werden wir gleichfalls sichten.«


    »Dann ist der Fall so gut wie abgeschlossen. In Jochens Wohnung finden Sie zweifelsohne das besagte Buch. Falls nicht, sagt er Ihnen sicherlich, wo er es versteckt hat. Susans Schuhe mit dem Maschinenöl müssten in ihrem Flur auf einem Fußabtreter stehen. Ich glaube zwar nicht, dass sie die Sohlen in den letzten zwei Tagen gereinigt hat, aber selbst wenn, bin ich mir sicher, dass Ihre Spezialisten einige Restspuren entdecken werden. Zur Not habe ich auch noch zwei Taschentücher mit Proben von beiden Orten. Ich könnte mir auch gut vorstellen, dass Ihre Leute an den Sohlen und ihrer Schmutzwäsche Rückstände von Kerstins Blut finden. Sicher hat Susan Elvis beim Reinigen des Hinterhofs und der Wohnung geholfen. Und selbst wenn nicht, an seinen Sachen werden Sie mit Sicherheit fündig. Ebenso in seinem Wagen. Soweit ich weiß, kann man solche Überbleibsel mit bloßen Putzen und Waschen niemals komplett beseitigen. Das Band aus dem Anrufbeantworter ist in Daniels Wohnung sicher verwahrt, kann von Ihnen oder Ihren Kollegen aber jederzeit abgeholt werden.«


    Der Kommissar wollte Susan nach draußen führen, doch sie machte keine Anstalten, weiterzugehen. Stattdessen sah sie mich dermaßen hasserfüllt an, dass ich heilfroh war, dass sie Handschellen trug. »Das hast du fein gemacht, Sherlock Holmes.«


    Die Worte schmeichelten mir, obwohl sie es sicherlich nicht als Kompliment gemeint hatte. »Schön, dass du das auch so siehst.«


    »Ach, leck mich doch! Soll ich dir mal was sagen? Ich habe mich von Anfang an nicht für dich interessiert. Was kümmern mich denn irgendwelche Bücherfreaks? Dass wir beide zusammen im Bett gelandet sind, war überhaupt nicht geplant. Elvis hielt es bloß für besser, wenn ich dich im Auge behalte. Eigentlich warst du in dem ganzen Plan nämlich überhaupt nicht vorgesehen. Wärst du nicht gewesen, hätte alles wunderbar geklappt.«


    »Du glaubst gar nicht, wie leid mir das tut.« Ich wandte mich ab. Jedes weitere Wort mit Susan Fallert wäre Verschwendung gewesen. Zurück blieb allerdings ein fahles Gefühl, weil jemand nur mit meinen Emotionen gespielt hatte. Noch immer ärgerte es mich maßlos, auf sie hereingefallen zu sein. Wie ein hormongesteuerter Teenager hatte ich mich verhalten. Jedem Idiot wäre lange vorher aufgefallen, dass alles viel zu schön gewesen war, um wirklich echt zu sein.


    »Reife Leistung.« Jan Schuster reichte mir die Hand. »Eigentlich müsste ich ja sauer auf Sie sein. Immerhin hatten wir ja vereinbart, zusammenzuarbeiten.«


    »Haben wir doch. Bis zu einem gewissen Maße. Der Rest hatte sich ganz plötzlich von selbst ergeben. Bei unserem Telefonat gestern Abend fischte ich noch immer im Trüben.«


    »Natürlich. Auf jeden Fall vielen Dank für die Aufklärung des Falls. Sie scheinen da ganze Arbeit geleistet zu haben.«


    Schweigend schaute ich hinterher, wie die Polizisten die beiden Verdächtigen abführten. Jochens Deal mit Heinrich Zander kam mir in den Sinn. In nächster Zeit würden die beiden bestimmt keine Geschäfte miteinander machen. Möglicherweise nie.


    Gern hätte ich Brandtrup und Schuster auch einen Beweis für Zanders kriminelle Machenschaften geliefert, aber dies war unmöglich. Im Grunde genommen gab es überhaupt keinen Hinweis darauf, dass er in irgendwas verwickelt war. So wie immer. Dieser Mann verstand es wirklich, im Hintergrund die Strippen zu ziehen, wo er sich nicht selbst die Finger schmutzig machte. Daniel kam und klopfte mir auf die Schulter.


    »Wow. Ich wusste zwar, dass du ein verflixt gerissener Hund bist, aber das hätte ich nicht gedacht.«


    »Soll das etwa eine Beschwerde werden?«


    »Nein, sicherlich nicht. Es wäre zwar schön gewesen, mehr in deine Ermittlungen mit eingeweiht gewesen zu sein, aber wahrscheinlich hätte ich für so etwas sowieso nicht die Nerven gehabt. Ich bin auf alle Fälle froh, dass die ganze Sache vorüber ist.«


    Linda hakte sich bei Daniel ein und fragte, wann genau ich meine Informationen eigentlich herausgefunden hatte. Während ich erzählte, gesellte sich Gerd zu uns. Besonders glücklich wirkte er trotz allem nicht.


    »Irgendwann wird es leichter«, versicherte ich ihm auf dem Weg nach draußen.


    


    

  


  
    Epilog


    Die Tage nach der Beerdigung vergingen wie im Flug. Zusammen mit Daniel und Linda unternahm ich eine Menge Ausflüge in und um Nürnberg. Wir besuchten die unterirdischen Tunnel und Lochgefängnisse, das Albrecht-Dürer-Haus und die Kunsthalle. Selbst eine Musical-Aufführung in der Meistersingerhalle war vor uns nicht sicher.


    Alles in allem war es die Art Erholung, die ich mir vor meiner Ankunft erhofft hatte. Nach dem Trubel in den Tagen vor der Beerdigung hatten wir uns das redlich verdient. Obwohl die Ereignisse noch immer wie eine dunkle Wolke über uns schwebten, verloren sie von Tag zu Tag mehr an Gewicht. Beinahe wäre es mir gelungen, sie völlig aus dem Gedächtnis zu streichen.


    Richard Borgs Beerdigung fand an einem kühlen Freitag auf einem kleinen Friedhof am Stadtrand statt. Daniel, Linda und ich hatten im Vorfeld lang überlegt, ob wir das Datum nicht einfach ignorieren sollten. Durch das, was er Kerstin angetan hatte, hatte Elvis jegliches Anrecht auf unsere Anwesenheit verloren. Dafür, dass wir ihm trotzdem die letzte Ehre erwiesen, war uns seine Familie sehr dankbar. Außer ihnen und uns waren nämlich lediglich ehemalige Geschäftspartner erschienen. Dass Gerd nicht mal eine Grußkarte geschickt hatte, verstand ich sehr gut.


    Als ich am Tag darauf zur Straßenbahnhaltestelle spazierte, kam Jan Schuster auf mich zu. Angeblich hatte er in der Nähe zu tun gehabt. Er erzählte mir, dass sowohl Jochen als auch Susan noch am Tag der Festnahme Geständnisse abgelegt hatten. Während Susan jetzt unter anderem Anklagen wegen Strafvereitelung und Beihilfe zum räuberischen Diebstahl erwartete, hoffte Jochen auf einen milden Staatsanwalt, der ihn lediglich wegen Hausfriedensbruch und räuberischer Erpressung bestrafte und Richards Tod als Unfall ansah. Ansonsten würde ihm eine Anklage wegen Körperverletzung mit Todesfolge drohen, was das Strafmaß ganz gewaltig nach oben drücken konnte. Ich wusste, dass ich beide Fälle gewissenhaft verfolgen und mir von Daniel ausführlich berichten lassen würde, was genau sich im Gerichtssaal abspielte. Aber vermutlich würde ich ohnehin als Zeuge vorgeladen werden.


    Doch Jan Schuster war noch aus einem weiteren Grund zu mir gekommen. Er fragte mich, ob ich daran interessiert wäre, mir Fatum anzusehen.


    Wir nahmen seinen Toyota, parkten direkt am Jakobsplatz und betraten das Präsidium, als wären wir beste Freunde. Brandtrup sah ich nirgends, was wohl besser so war. Schuster führte mich zu dem Verhörzimmer, in dem er beim letzten Mal meine Aussage aufgenommen hatte. »Normalerweise dürfte ich so was nicht, aber ich denke, bei Ihnen ist es okay«, sagte er beim Betreten des Zimmers. »Solange Sie es niemandem erzählen.«


    Ich nickte und bekam jenes Werk zu Gesicht, das einen wahren Strudel an Ereignissen ausgelöst hatte und so vielen Menschen zum Verhängnis geworden war. Der brüchige dunkle Einband, die gelben, ausgefransten Blätter und der Modergeruch ließen keinen Zweifel daran, dass Fatum wirklich sehr alt war. Vor mir lag ein Stück Geschichte.


    Auch wenn es heutzutage Leute gab, die andere aus Spaß töteten, blieb es zumindest mir persönlich schleierhaft, weshalb jemand dafür Kapitalverbrechen begangen hatte. Ohne Frage war das Buch eine Menge Geld wert, dennoch hätte ich nicht mal im Traum daran gedacht, deswegen einen Menschen zu verletzen oder gar zu töten. Dafür achtete ich das Leben selbst und meine Freiheit insbesondere viel zu sehr. Aber das Streben nach Reichtum hatte schon ganz andere zu Fall gebracht.


    Vorsichtig blätterte ich die ersten wurmstichigen Seiten durch und überflog das Altgriechisch, das der Mönch im Mittelalter in mühevoller Kleinarbeit kopiert hatte. Freilich verstand ich kein einziges Wort davon, beeindruckend war es dennoch.


    Trotzdem war das Letzte, was mir vor Verlassen des Zimmers durch den Kopf ging, der Wunsch, das Buch wäre am besten unauffindbar geblieben. Kerstin und Elvis wären noch am Leben und auch vielen anderen Leuten wäre es erheblich besser ergangen.


    


    An meinem letzten Tag in der Frankenmetropole schaute ich bei Andy in der Bar vorbei, um mich mit ihm noch einmal über das Leben und das Schreiben zu unterhalten. Es wurde ein langes Gespräch und bevor ich ging, ließ ich mir seine Adresse geben, um ihm ein signiertes Exemplar meines neuesten Romans Scherbentanz zu schicken, sobald es erhältlich sein würde. Sozusagen als Dankeschön für seine Hilfe und seine Ratschläge während der Ermittlungen.


    Außerdem gab ich ihm noch einen besonderen Tipp: »Übrigens stelle ich das Buch im Herbst auf einer Lesereise durch die Lausitz offiziell vor. Nur für den Fall, dass du dich zu der Zeit dort zufällig herumtreibst.«


    »Was verschlägt dich denn ausgerechnet dorthin?«


    »In Ostsachsen habe ich besonders viele Fans. Außerdem überlege ich, mir dort Inspiration für einen meiner kommenden Romane zu holen.«


    »Ich schau mal, ob ich es einrichten kann.«


    Dann kam die Zeit des Aufbruchs und ich stand zusammen mit Daniel und Linda auf dem Bahnsteig. Mein Zug war bereits im Bahnhof eingefahren und unzählige Passagiere eilten an uns vorbei.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte ich Daniel bei der Verabschiedung.


    »Ich schätze, ich sollte mich auf die Socken machen, damit ich eine neue Arbeit finde.«


    »Unbedingt. Die Fahrerjobs sind auf Dauer nichts. Du brauchst endlich etwas Ordnung in deinem Leben.«


    »Wahrscheinlich wird mich Heinrich Zander eh nie wieder anrufen, nachdem du ihm ein so gutes Geschäft vermasselt hast.«


    Darüber mussten wir alle lachen.


    »Wie sehen denn deine nächsten Pläne aus?«, fragte Linda.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Mal schauen. Vielleicht schreibe ich ein Buch über all das, was geschehen ist.«


    »Gute Idee«, stimmte Daniel sofort zu– und hatte sogleich noch einen Vorschlag für mich parat: »Wenn du das machst, stell mich bitte als reichen Lebemann da. Oder als mutigen Beschützer der holden Weiblichkeit.«


    Linda lachte schallend, was Daniel überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Ein zweifelnder Blick war die Folge, der von ihr aber mit einem innigen Kuss neutralisiert wurde.


    »Eigentlich sollen meine Geschichten trotz ihrer übersinnlichen Phänomene ja realistisch sein«, sagte ich und umarmte beide. Während ich im Zug mein Abteil suchte, überlegte ich, wie sich ihre Beziehung wohl entwickeln würde. Vermutlich äußerst positiv. Doch ganz gleich, wie es weiterging, ich war mir sicher, dass mich Daniel auch diesbezüglich auf dem Laufenden halten würde. So wie immer.


    Als der Zug den Nürnberger Hauptbahnhof verließ, sagte ich mir, dass es ein schönes Gefühl war, Freunde zu haben. Auch wenn uns manche von ihnen irgendwann zum Verhängnis werden konnten.


    


    

  


  
    Danksagung


    Mein Dank geht an meine Familie und meine Freunde. Insbesondere Conrad Kluge und Alexander Woitok, die über all die Jahre stets für mich da waren (und sind) und ein offenes Ohr für mich hatten (und haben). Vielen Dank, dass es euch gibt.


    Ein weiteres Dankeschön geht an meine Frau Tanja. Sie ist nicht nur meine Vertraute und beste Freundin, sondern auch höchst geduldig, wenn ich mal wieder in meine Schriftstellerwelt abtauche. Außerdem hat sie mir bei der richtigen Schreibweise des fränkischen Dialekts geholfen. Erst dadurch wurde mir bewusst, wie viel man dabei falsch machen kann.


    Nicht vergessen möchte ich meinen Freund Atir Kerroum, der mir bei den Details über einen gewissen altgriechischen Philosophen und dessen Werk sowie etlichen juristischen Recherchen behilflich war. Vielen Dank auch dir und den unzähligen Mails, die wir über all die Jahre schon ausgetauscht haben.


    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter...


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de

  


  [image: Wintermorgen_2d_RGB.jpg]


  
    Michaela Küpper


    Wintermorgenrot
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    »Ein Dorf, eine Frau, ein gut gehütetes Geheimnis. Wird Karen die Wahrheit über die grausamen Geschehnisse vor Jahrzehnten erfahren?«


    Karen zieht aus der Großstadt in ein ehemaliges Bauernhaus. Doch statt der erhofften Ruhe und Idylle empfängt sie die unverhohlene Ablehnung der älteren Dorfbewohner. Bald kommt es zu offenen Anfeindungen und tätlichen Angriffen, die Karen veranlassen, den Ursachen der Feindschaft auf die Spur zu kommen. Bei ihrer Suche nach der Wahrheit bringt sie Ereignisse ans Tageslicht, die für immer im Dunkeln verborgen bleiben sollten.
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    Bernd Hesse


    Rubel, Rotlicht und Raketenwerfer
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    »Privatdetektiv Sven Rübel riskiert Rübe und Kragen– Hardboiled vom Feinsten aus dem Oderbruch!«


    Für Privatdetektiv Sven Rübel wird’s langsam eng: Während der Alkoholkonsum stetig steigt, tendiert die Auftragslage gegen null. Plötzlich erscheinen an einem Tag gleich zwei Klienten: Er soll die Zerstörung von Biberburgen im Oderbruch und das Verschwinden eines Obdachlosen ermitteln. Leicht verdientes und dringend benötigtes Geld. Dass beide Fälle zusammenhängen und er in den Dunstkreis der russischen Mafia gerät, merkt Rübel viel zu spät ...
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